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 Mensch, verspotte nicht den Teufel, 

 Kurz ist ja die Lebensbahn, 

 Und die ewige Verdammnis

 Ist kein bloßer Pöbelwahn. 

  

 Mensch, bezahle deine Schulden, 

 Lang ist ja die Lebensbahn, 

 Und du musst noch manchmal borgen, 

 Wie du es so oft getan. 



Heinrich Heine

  

  

  

 Für alle, die gerne mit der S-Bahn Rhein-Neckar fahren

1

Teufeleien



Es hätte so ein schöner Tag werden können. 

Mit  weit  aufgerissenen  Augen  starrte  ich  nach  oben.  Verdammt,  was  war  das?  Mein  Puls

erhöhte sich rekordverdächtig von 80 auf beinahe 200 Schläge. Die Szene, die sich gerade vor

mir  abspielte,  verstand  ich  nicht  einmal  ansatzweise.  War  ich  in  der  Hölle  angekommen,  und

wenn  ja,  warum?  Das  grelle  Licht  blendete  mich,  ich  konnte  nur  die  Umrisse  des  Satans

erkennen. Seine schrecklich verzerrte Stimme ließ mir einen kalten Schauder über den Rücken

laufen.  Ich  versuchte  mich  aufzusetzen,  was  mein  Gleichgewichtssinn  mit  einem  heftigen

Schwindel  beantwortete.  Warum  lag  ich  überhaupt  hier?  Wo  war  ich?  Eine  zweite  teuflische

Gestalt  kam  in  mein  Blickfeld.  Sie  schien  etwas  größer  zu  sein  und  ihre  ebenfalls  verzerrte

Stimme klang noch angsteinflößender. Beide redeten gleichzeitig auf mich ein, ich konnte nicht

einmal  ausmachen,  um  welche  Sprache  es  sich  handelte,  geschweige  denn,  ob  sie  irdischer

Natur  war.  Langsam  gewöhnten  sich  meine Augen  an  das  helle  Licht  und  auf  einmal  erkannte

ich,  wo  ich  mich  befand.  Sah  so  das  Ende  aus?  Aus  statistischer  Sicht  starben  die  meisten

Menschen zuhause in ihrem Bett und genau da lag ich auch. Seltsam, dass mich der Höllenchef

persönlich  im  eigenen  Schlafzimmer  begrüßte.  Mein  Adrenalinspiegel,  der  das  Maximum

erreicht  hatte,  behinderte  nach  wie  vor  mein  Denkvermögen.  Erfreulicherweise  konnte  ich  nun

aus einiger Entfernung eine weibliche Stimme vernehmen, die in deutscher Sprache rief: »Paul, 

Melanie! Ich habe zwar gesagt, dass Ihr euren Vater wecken sollt, aber nicht auf diese Art und

Weise!«

Die beiden Teufel fingen an zu lachen. Paul, mein achtjähriger Sohn, zog seine Maske ab und

sprang  mit  einem  Hechtsprung  zu  mir  ins  Bett.  »Papa,  schau  mal,  was  Mama  uns  Geiles

gekauft hat!«

»Paul!«, hörte ich Stefanies Stimme aus dem Off. »Lass bitte diese Ausdrücke sein.«

Während  die  drei  Jahre  ältere  Melanie  das  Schlafzimmer  wieder  verlassen  hatte,  kuschelte

sich der zum Mensch gewordene Teufel unter mein Federbett. 

»Da, Papa«, forderte er meine Aufmerksamkeit, indem er mir einen kleinen Kasten, etwa so

groß  wie  eine  Streichholzschachtel,  zeigte.  »Das  ist  ein  Stimmenverzerrer.  Meine  Lehrer

werden sich nächste Woche ganz schön wundern.« Er steckte den Kasten ein Stück weit in den

Mund und ich hörte wieder die außerirdisch klingenden Töne. 

»Wo habt ihr das her? Gestern Abend hattet ihr das noch nicht!«

Ich bemerkte, dass meine Frau im Türrahmen stand. 

»Dann  schau  mal  auf  die  Uhr,  du  Langschläfer!«  Sie  klang  belustigt.  »Komm  zum  Frühstück, 

sonst wird der Kaffee kalt.«

Ein Blick auf den Wecker offenbarte mir die in Bälde einbrechende Mittagszeit. »Ihr spielt mir

doch einen Streich! Ihr habt die Uhr vorgestellt, stimmt’s?«

»Reiner, ich war mit den Kindern mehr als zwei Stunden lang einkaufen. Ich hatte gar nicht in

Erinnerung, dass du so ein Faultier bist.«

Wie wahr. Stefanie lebte mit den Kindern seit über zwei Jahren von mir getrennt. Jetzt endlich

wollten  wir  einen  Neuanfang  wagen.  Es  war  Anfang  Februar,  die  Kinder  hatten  gerade  ihre

Halbjahreszeugnisse  bekommen,  also  ein  guter  Zeitpunkt,  um  die  Schule  zu  wechseln.  Seit

Tagen  fuhr  ich  abends  nach  Dienstschluss  mit  meinem  Kollegen  Gerhard  Steinbeißer  nach

Ludwigshafen,  um  Stefanies  Hausrat  nach  Schifferstadt  zu  transportieren.  Gestern  waren

Waschmaschine  und  Wäschetrockner  an  der  Reihe.  Nach  diesem  Kraftakt,  man  war  ja

schließlich  nicht  mehr  der  Jüngste,  gingen  wir  noch  auf  ein  Pils  in  die  Kanne,  einem  alten

Schifferstadter  Gasthaus  mit  angeschlossenem  Hotel.  Bei  einem  Pils  blieb  es  nicht,  aber  an

einem Freitagabend störte mich das nicht sonderlich. 

Am  heutigen  Samstag  waren  die  Kinderzimmer  an  der  Reihe.  Auch  diesmal  hatte  sich

Gerhard bereiterklärt, mir zu helfen. Da er mal wieder eine kurze Solozeit zu überbrücken hatte, 

machte  es  ihm  nichts  aus.  Gerhard  genoss  sein  Leben  und  gestaltete  es  sehr

abwechslungsreich.  Ich  selbst  war  wesentlich  konservativer  eingestellt,  ich  liebte  meine  Frau

nach  wie  vor  wie  am  ersten  Tag.  Und  seit  ich  wusste,  dass  unsere  Familie  nochmals

Nachwuchs bekommen würde, noch viel mehr. In drei Monaten war es soweit, Stefanie schob

bereits ein kleines Bäuchlein durch die Gegend. Mein Heimbüro hatte ich längst ausgeräumt und

mit einer Benjamin-Blümchen-Tapete tapeziert. Stefanie rümpfte darüber zwar die Nase, sagte

aber  nichts.  Ich  war  mir  sicher,  hätte  ich  eine  Star-Wars-Tapete  genommen,  wäre  es  ihr

ebenfalls nicht recht gewesen. 

Ich stand auf und schlurfte ins Bad. Dieses Mal klappte alles. Kein akuter Mordfall, der meine

Anwesenheit auf der Schifferstadter Kriminalinspektion notwendig machte. 

Glücklicherweise  konnte  ich  der  vor  einer  Woche  aufgefundenen,  nicht  unter  natürlichen

Umständen  verblichenen  Dame  mittleren  Alters  und  Aussehens  noch  so  etwas  wie  eine

verspätete Genugtuung zukommen lassen, indem ich ihren Mörder festnahm: Die Sterblichkeit, 

die ihr zum Verhängnis wurde, hatte ihr Vermieter brutal ausgenutzt. Ob es sich hierbei um eine

neue  Form  der  Eigenbedarfskündigung  handelte,  würden  die  weiteren  Ermittlungen  ergeben. 

Der  Eigenbedarf  war  nach  der  erfolgreichen Aufklärung  des  Kapitalverbrechens  natürlich  nicht

mehr  gegeben:  Sowohl  die  tote  Mieterin  als  auch  der  tötende  Vermieter  waren  bereits  mit

jeweils unterschiedlich fremder Hilfe ausgezogen. 

Auch  wenn  solche  Verbrechen  meinen  Arbeitsplatz  sicherten  und  daher  in  meinen  Augen

unentbehrlich waren, so hatte ich sie heute rigoros ausgeblendet. Der Umzug musste vollendet

werden. Und für heute Abend hatte ich Paul und Melanie versprochen, sie zur Fastnachtsparty

für  junge  Leute  ins  Pfarrzentrum  St.  Jakobus  zu  fahren.  Na  ja,  sollten  sie  ihren  Spaß  haben. 

Noch  rund  eineinhalb  Wochen,  dann  war  das  Thema  Fastnacht  wieder  vergessen.  Auch  die

Kollegen  von  der  Schutzpolizei  würden  wieder  aufatmen,  nachdem  sie  während  der  fünften

Jahreszeit wie jedes Jahr an dem Berg einkassierter Führerscheine zu ersticken drohten. 

Mit inzwischen deutlich gesenktem Puls ging ich nach einem Badbesuch in die Küche. Melanie

futterte einen Muffin. Keine Ahnung, wie sie das bei ihrer Mutter durchsetzen konnte. Paul pulte

gelangweilt in einem Käsebrot. 

»Komm, setz dich, Reiner«, forderte mich Stefanie auf und stellte mir eine Tasse Kaffee auf

den  Tisch.  Im  Vergleich  zu  dem  Kaffee,  den  Gerhard  immer  auf  der  Dienststelle  braute, 

beziehungsweise buk, überwog hier der Wasseranteil deutlich gegenüber dem Kaffeepulver. 

»Möchtest du einen leckeren Vollkornmuffin?«

Melanie presste diese Frage mit solch einem sarkastischen Unterton heraus, dass ich sofort

wusste,  dass  sie  dieses  Teil  nicht  freiwillig  aß.  Um  meine  beiden  Kinder  bei  Laune  zu  halten, 

plante ich spontan, vor der Fastnachtsparty am Imbiss Caravella vorbeizufahren. 

»Danke, Melanie. Ich habe im Moment noch keinen Hunger.«

»Ich  auch  nicht  mehr«,  maulte  meine  Tochter  und  knallte  den  angebissenen  Muffin  auf  den

Teller. 

Stefanie  überging  diese  Szene  und  äußerte  stattdessen  ihren  Missmut  über  meinen

Jogginganzug. »Den hattest du schon getragen, da waren wir noch nicht verheiratet. Meinst du

nicht, dass es mal an der Zeit für einen neuen wäre?«

Ich  erschrak.  So  fing  es  immer  an,  wenn  meine  Frau  mit  mir  eine  längere  Tour  durch

sämtliche  Bekleidungsgeschäfte  der  Region  plante.  Ich  setzte  zu  meiner  selten  erfolgreichen

Abwehrtaktik an. »Warum denn? Der ist doch noch gut. Er hat nur ein paar glänzende Stellen, 

ich zieh ihn ja nur daheim an.«

»Und zum Umzug, du hast ihn die ganze Woche angehabt.«

»Na  und?  Soll  ich  einen  Anzug  und  Krawatte  anziehen,  wenn  ich  deine  Waschmaschine

transportiere?«

»Das nicht gerade. Erinnerst du dich, wo du mit Gerhard gestern noch hingegangen bist? Die

Leute  in  der  Wirtschaft  haben  bestimmt  ganz  blöd  geschaut.  Außerdem  muss  dich  der

Hosenbund inzwischen in der Taille ziemlich schneiden.«

Ich prüfte den Sitz mit meinem Daumen. »Die Hose ist bei der Wäsche etwas eingegangen.«

»Oder du etwas aufgegangen«, konterte sie bissig aber dennoch freundlich. 

Stefanie hatte ja recht. In der Kanne war ich tatsächlich etwas aufgefallen. Zumal dort gerade

eine feine Gesellschaft tafelte. Und den viel zu lauten Satz einer Dame vom Nachbartisch hatte

ich nur zu gut verstanden: »Schau mal da rüber, Berti, der da drüben hat einen Schockinganzug

an.«

Der Kaffee tat gut, wie bei einem frischen Pils. Der erste Schluck war der beste. Es klingelte

an der Haustür. 

»Ich  geh  schon«,  meinte  Stefanie,  ohne  zu  wissen,  was  sie  damit  lostrat.  Wenn  sie  Pech

hatte, war es unsere Nachbarin, die ewig vor sich hinschnatternde Ackermann. Dann käme sie

unter  zehntausend  Wörtern  nicht  davon.  Ich  hatte  einmal  mit  einem  vorgetäuschten  Herzanfall

versucht, ihren Oralorgien zu entgehen. Doch das half nur für Minuten. Dann stand sie mit einem

Stapel  Gesundheitszeitschriften  und  einem  prall  mit  Medikamenten  gefüllten  Schuhkarton  vor

meiner Tür. 

Es war nicht Frau Ackermann. 

»Guten Morgen, allerseits«, grüßte Gerhard in die Runde. 

»Kann  es  sein,  dass  du  zwei  Stunden  zu  früh  bist?«,  wunderte  ich  mich.  »Oder  habt  ihr  die

Uhr  zurückgestellt?«,  wandte  ich  mich  fragend  an  meine  Kinder.  Jetzt  erst  bemerkte  ich  die

ernsten Gesichter von Gerhard und Stefanie. »Was ist los mit euch? Komm Gerhard, setz dich

und nimm dir einen dieser köstlichen Muffins!«

Dieser schüttelte den Kopf. »Danke, mir ist der Appetit vergangen.«

»Was? Bist du lebensmüde? Diese leckeren Vollkorndinger hat Stefanie selbst gebacken!«

»Nein,  nein«,  entschuldigte  sich  mein  Kollege  sofort,  »ich  meine  nicht  die  Muffins.  Komm, 

Junge, wir müssen los.«

»Darf ich wenigstens meinen Kaffee austrinken? Bei unserem Umzug kommt es schließlich auf

eine Minute mehr oder weniger nicht an.«

»Es  geht  keineswegs  um  den  Umzug,  Reiner,  sondern  um  einen  Regionalzug.  Genauer

gesagt, um eine S-Bahn.«

Ich verstand immer noch nicht. »Der Bahnhof ist mindestens zwei Kilometer entfernt, für einen

Umzug ist das nicht praktikabel. Für was haben wir unsere Dienstwagen? Da passt alles rein.«

»Mensch, Reiner, stehst du heute mal wieder auf den Gleisen.« Gerhard schüttelte den Kopf. 

»Wir haben einen Einsatz! Also los, erhebe dich.«

Ziemlich verdattert stand ich auf. »Und da sollen wir mit dem Zug hinfahren?«

Jetzt  lachte  mein  Kollege  kurz  auf.  »Jetzt  versteh  ich,  was  du  meinst.  Ne,  du  bist  auf  dem

falschen  Dampfer.  Wir  fahren  zum  Zug,  nicht  mit  dem  Zug.  Es  gibt  eine  Leiche  in  der  Bahn.«

Und  zu  Stefanie  sagte  er:  »Sobald  es  möglich  ist,  kommen  wir  zurück,  das  mit  dem  Umzug

kriegen wir heute bestimmt noch in die Reihe.«

Die  Stimmung  meiner  Frau  war  alles  anders  als  euphorisch.  »Dann  macht  mal,  dass  ihr

fortkommt.«

Ich  bemerkte,  wie  sie  mich  stirnrunzelnd  fixierte,  als  ich  ihr  zum  Abschied  einen  Kuss  gab. 

Dass  sie  damit  meinen  verwaschenen,  lilafarbenen  Glanzsportanzug  meinte,  darauf  kam  ich

erst später. 

Melanie rief mir etwas nach, was ziemlich wütend klang: »Wenn du uns heute nicht zur Party

fährst, ziehe ich morgen wieder nach Ludwigshafen.«

Ohne  jegliche  Konfrontation  mit  meiner  Nachbarin  konnte  ich  in  Gerhards  Wagen  steigen. 

Auch er musterte mich eindringlich. 

»Willst  du  dich  noch  schnell  umziehen?  Oder  zumindest  einen  Mantel  drüberziehen?  Die

Minute hole ich wieder rein.«

»Fahr  los«,  entgegnete  ich.  »Es  ist  zwar  Februar,  aber  wir  haben  fast  zwölf  Grad,  da

brauche  ich  keinen  Mantel.  Und  bitte,  keine  Geschwindigkeitsrekorde  brechen.  Das  macht  die

Leiche auch nicht wieder lebendig. Was ist überhaupt passiert?«

»Keine  Ahnung.  Ich  war  nur  kurz  auf  der  Dienststelle,  weil  ich  gestern  in  meinem  Büro  das

Handy liegengelassen habe. Und ausgerechnet in diesen wenigen Minuten kam der Notruf rein. 

Tote Person in der S-Bahn im Hauptbahnhof Schifferstadt.«

»Na ja«, entgegnete ich. »Das kann alles bedeuten. Vielleicht hat nur jemand einen Herzinfarkt

bekommen. Hast du KPD informiert?«

KPD  war  die  Abkürzung  für  Kriminaloberrat  Klaus  P.  Diefenbach,  seines  Zeichens

Dienststellenleiter  unserer  Kriminalinspektion.  Wegen  einiger  Verfehlungen  war  er  vor  vier

Monaten  vom  Präsidium  in  Ludwigshafen  nach  Schifferstadt  aufs  Land  strafversetzt  worden. 

Seit er das Regiment führte, hatte sich unser dienstliches Leben drastisch verändert. 

»Versucht  habe  ich  es«,  meinte  Gerhard.  »Aber  seine  Frau  meinte,  er  wäre  auf  einem

Zigarrenkongress in Harsewinkel. Keine Ahnung, wo das liegt.«

Mein Kollege fuhr in diesem Moment auf den Bahnhofsvorplatz und ich erschrak. Nicht wegen

seiner  Fahrweise  oder  der  großzügigen  Absperrung  und  den  vielen  Gaffern,  sondern  wegen

eines  Reisemobils,  das  direkt  auf  dem  Taxifeld  stand.  ›Mobile  Gesundheitsberatung  und

Prophylaxe  –  Doktor  Metzger‹  stand  in  blutroter  Schrift  auf  der  Seite.  Etwas  kleiner  las  ich

›Homöopathie nach Art des Hauses‹. 

Gerhard  parkte  direkt  vor  Metzgers  Wagen  und  meinte:  »Dieser  Not-Notarzt  riecht  seine

Opfer meilenweit. Wie schafft er es nur, immer als Erstes vor Ort zu sein?«

Ich wusste, dass der Doktor, der seine Kassenzulassung längst zurückgegeben hatte und nur

noch  in  seiner  Freizeit  manchmal  Notarztwagen  fuhr,  regelmäßig  den  Polizeifunk  abhörte.  Bei

unserem vorletzten Abenteuer kurz vor Weihnachten erfuhren wir, dass er sich mit einer mobilen

Gesundheitsberatung  selbstständig  gemacht  hatte  und  die  gesetzlichen  Regelungen  recht

individuell  auslegte.  Solange  es  Metzger  gab,  würde  ich  mir  in  seinem  Einzugsgebiet  keinen

Organspenderausweis zulegen. 

Ich  schlüpfte  unter  dem  Absperrband  hindurch,  während  mein  Kollege,  der  regelmäßig

Marathon  lief,  lässig  und  ohne  Anlauf  oben  drübersprang.  Auf  Gleis  1,  direkt  neben  dem

Hauptgebäude des Bahnhofs, stand eine rote S-Bahn in Fahrtrichtung Ludwigshafen. Am Ende

des  Zuges  herrschte  ziemlicher  Trubel.  Ein  weiterer  Wegweiser  für  uns  war  der  Zinksarg,  der

an dieser Stelle auf dem Bahnsteig stand. Just als wir auf der Höhe der hintersten Tür der Bahn

angelangt waren, kam er heraus. Nein, nicht mein Lieblingsfeind Staatsanwalt Borgia, der mich

stets  zu  provozieren  wusste,  sondern  Doktor  Matthias  Metzger.  Wie  immer  trug  er  einen

schmutziggrauen  Arztkittel,  aus  dessen  Seitentasche  eine  angegammelte  Bananenschale

herausspitzelte.  Seine  langen  feuerroten  und  zum  Mittelscheitel  gekämmten  Haare  wehten  in

ihrer  fettigen  Substanz  wirr  um  seinen  Hinterkopf.  Zusammen  mit  seinem  nervösen  Tic,  ein

zuckender  Mundwinkel,  wirkte  er  wie  Klaus  Kinski  des  21.  Jahrhunderts.  Sein  bellendes, 

abgehacktes  Lachen  ließ  mich  an  der  Evolutionstheorie  zweifeln.  Sein  Blick  wanderte  langsam

von meinem Kopf zu meinen Füßen. 

»Alaaf, Herr Palzki, willkommen im Narrenzug. Sie haben ja bereits die passende Kleidung an. 

Setzen Sie sich besser eine Pappnase auf, drinnen riecht es etwas streng.« Er zeigte auf das

Innere des Zuges und verfiel wieder in sein unmenschliches Lachen. 

»In  dieser  Region  sagt  man  Ahoi,  Herr  Dr.  Metzger«,  klärte  ich  ihn  auf.  »Hat  der  oder  die

Tote noch unter den Lebenden geweilt, als Sie am Tatort ankamen?«

Metzger stutzte. »Ich bitte Sie, ich bin nicht Gevatter Tod! Das Geschäft boomt, die meisten

meiner Kunden empfehlen mich weiter. Vor allem die, die es noch können.« Wieder musste ich

mir sein Gelächter anhören. 

»Ich  kann  Sie  und  Ihren  Kollegen  beruhigen,  Herr  Palzki.  Der  Kerl  war  mausetot,  als  ich

ankam. Teuflisch, teuflisch, kann ich da nur sagen. Kommen Sie rein, schauen Sie selbst.«

Er trat beiseite und Gerhard und ich betraten die S-Bahn. Es stank bestialisch, Metzger hatte

nicht zu viel versprochen. Der Tote saß gleich auf der ersten Vierersitzgruppe. Ich schätzte ihn

auf Mitte 60, ein Altersrentner am Beginn seines Return on Investment. Egal, wie viel er in die

Rentenkasse  eingezahlt  haben  mag,  es  war  für  ihn  umsonst  gewesen.  Seine  seriöse

Erscheinung,  er  trug  einen  Anzug  mit  gedeckter  Krawatte  und  eine  sicherlich  wertvolle  Brille, 

wurde durch ein Objekt empfindlich gestört: In seiner Brust steckte ein Dreizack. 

»Tag,  die  Herren«,  sprach  uns  eine  fremde  uniformierte  Kollegin  an.  »Grün,  Donna,  ist  mein

Name,  ich  bin  von  der  Bundespolizei.  In  welcher  Funktion  sind  Sie  anwesend?«  Sie  musterte

naserümpfend meine Bekleidung. 

Beinahe  hätte  ich  die  Dame  mit  dem  österlichen  Namen  gefragt,  wo  sie  ihren  Kollegen  Karl

Frei  gelassen  hatte,  doch  ich  wollte  der  Dame  von  der  Bundespolizei,  wie  der

Bundesgrenzschutz neuerdings hieß, nicht wegen ihres Namens zu nahe treten. 

»Kriminalpolizei  Schifferstadt.  Mein  Kollege  Steinbeißer  –«,  ich  zeigte  auf  Gerhard,  »und  ich

bin  Kriminalhauptkommissar  Reiner  Palzki.  Können  Sie  mir  Näheres  berichten?  Warum  ist  der

Tote bekleidet? Ich dachte, die erste Leichenschau wurde längst durchgeführt?«

Dr. Metzger drängelte sich von hinten in die Unterhaltung. »Ich bitte Sie, Palzki, warum soll ich

den  Kerl  ausziehen?  Auch  wenn  es  eine  noch  so  wichtige  Vorschrift  ist,  der  Kerl  ist  tot. 

Erstochen,  mit  diesem  Dreizack,  das  sieht  ein  Blinder.  Da  brauch  ich  nicht  zu  schauen,  ob  er

seine Pockenimpfung erhalten oder eingewachsene Zehennägel hat.«

So  kam  ich  nicht  weiter,  ich  wandte  mich  mit  einem  erneuten  Versuch  an  die  Frau  mit  dem

vorösterlichen Namen. »Gibt es Zeugen? Warum stinkt es so erbärmlich nach faulen Eiern?«

Frau Grün deutete auf einen Fleck und winzige Glasscherben unterhalb der Sitzbank, auf der

der  Tote  saß.  »Die  letzte  Frage  kann  ich  Ihnen  sofort  beantworten.  Da  unten  liegt  eine

Stinkbombe.«

»Schülerstreich?«

»Mit tödlichem Ausgang?« Die Beamtin schüttelte energisch den Kopf. »Allerdings kennen wir

seinen  Beruf  noch  nicht.  Aber  selbst  wenn  er  Lehrer  war,  dürfte  der  Dreizack  eher  nicht  auf

einen Schülerstreich schließen lassen.«

»Das habe ich auch nicht gemeint«, rechtfertigte ich mich. »Das eine kann von dem anderen

unabhängig sein.«

Metzger  setzte  sich  neben  die  Leiche  und  zog  eine  weit  über  das  Mindesthaltbarkeitsdatum

gereifte Banane aus seinem Kittel, schälte sie, biss hinein und begann schmatzend zu reden. 

»Palzki, Sie müssen die Symbolik verstehen. Schauen Sie sich die Waffe einmal genauer an.«

Angewidert wandte ich mich von Metzger in Richtung Leiche, was genauso unangenehm war. 

Das  Blut,  welches  aus  den  Wunden  bis  auf  die  Hose  gelaufen  war,  war  noch  frisch.  Der

Dreizack  bestand  aus  einer  gabelförmigen  Spitze  mit  drei  Schneiden  unterschiedlicher  Länge. 

Am anderen Ende war ein etwa 50 Zentimeter langer hölzerner Stab befestigt. 

Dem Notarzt dauerte meine Untersuchung zu lange. »Der Dreizack ist rot und schwarz. Er soll

ein Werkzeug des Teufels symbolisieren.«

»Teufel?«, fragte ich fassungslos und mir fiel die Weckaktion meiner Kinder ein. 

»Ja, Teufel. Und der Sage nach stinkt es wie die Hölle, wenn der Teufel persönlich anwesend

war.«

Ich blickte nach unten zur zerbrochenen Stinkbombe. 

»Sie meinen –«

Metzger nickte. 

Frau  Grün  zeigte  auf  den  Dreizack.  »Das  Gerät  ist  eine  selbstgebaute  Sonderanfertigung. 

Oberflächlich  betrachtet  wirkt  es  wie  ein  billiger  Fastnachtsartikel  aus  Plastik,  in  Wirklichkeit

sind die Schneiden messerscharf. Und zusätzlich sind sie beweglich gelagert. Das heißt, wenn

eine oder mehrere Schneiden beim Zustechen auf eine Rippe stoßen, rutschen sie ab und das

Ergebnis sehen Sie ja.«

»Alle drei Stiche waren höchstwahrscheinlich jeweils für sich allein gesehen tödlich«, ergänzte

Metzger. 

»Wir  haben  noch  etwas  herausgefunden,  das  für  die  These  dieses  angeblichen  Arztes

spricht«,  meinte  die  Bundesbeamtin  mit  einem  höchst  herablassenden  Blick  auf  den  Doktor. 

»Der Mann hieß Willibald Teufelsreute.«
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Gerhard  hatte  sich  in  den  letzten  Minuten  im  Fahrgastraum  umgesehen.  »Hat  das  niemand

mitgekriegt?«,  fragte  er.  »Das  ist  hier  ja  alles  offen,  wie  auf  einem  freien  Platz.  Da  müssen

doch mehr als zwei Personen in dem Abteil gewesen sein.«

Donna Grün nickte. »Samstag vormittags sind die S-Bahnen meist gut gefüllt. Eine Idee, wie

das  passieren  konnte,  haben  wir  bisher  nicht.  Ein  Kollege  meinte,  dass  es  direkt  am  Bahnhof

passiert  sein  könnte.  Während  Leute  ausgestiegen  sind,  könnte  der  Mörder  schnell

zugestochen  und  sich  dann  unter  die  aussteigenden  Menschen  gemischt  haben.  Diese  These

finde ich allerdings sehr gewagt.«

Während  Gerhard  ein  paar  Notizen  machte,  hakte  ich  nach.  »Wann  wurde  der  Tote

gefunden?«

»Direkt hier am Bahnhof während des planmäßigen Halts. Die Frau, die die Sache entdeckte, 

sitzt mit einem leichten Schock in der Bahnhofskneipe.«

Metzger schluckte das letzte Stück Banane runter. »Mit der können Sie ruhig plaudern, Palzki. 

Die  sah  sehr  robust  aus. Außerdem  gibt  es  medizinisch  gesehen  keinen  leichten  Schock,  das

sind  alles  Simulanten,  die  sich  nicht  im  Griff  haben.  Ich  bekomme  ja  auch  keinen  Schock, 

wenn’s mal bei einer Operation nicht so läuft, wie es soll.«

Ich  ersparte  mir,  seinen  Redebeitrag  zu  kommentieren.  Frau  Grün  schüttelte  den  Kopf, 

wahrscheinlich fragte sie sich gerade, warum der Notarzt frei herumlaufen durfte. »Ein paar der

Fahrgäste, die in Schifferstadt ausgestiegen sind, haben wir abfangen können. Die Betroffenen, 

die in diesem Abteil saßen, sitzen ebenfalls in der Kneipe und werden zurzeit vernommen.«

»Von  wem?«,  wollte  ich  wissen  und  spielte  damit  auf  das  ewige  Zuständigkeitsgerangel

zwischen Kripo und Bundespolizei an. 

»Von  uns  natürlich«,  meinte  sie.  »Unsere  Beamten  vom  Neustadter  Revier  waren  schneller

vor Ort als Sie und Ihr Kollege aus Schifferstadt.«

»Na, na«, entgegnete ich. »Wir von der Kripo haben noch ein paar andere Aufgaben, als uns

um S-Bahnen zu kümmern. Aber lassen wir das. Wo sind die Fahrgäste, die noch weiterfahren

wollen?«

Sie zeigte mit ihrem Daumen in Richtung Bahnhofsgebäude. »Für die gilt das Gleiche wie für

die anderen. Nur, dass diese Leute demnächst mit einem Ersatzbus abgeholt werden, wenn die

S-Bahn länger blockiert sein sollte.«

»Worauf Sie sich verlassen können. Bis jetzt wurde ja nicht einmal die Leiche abtransportiert. 

So wie es aussieht, scheint wenigstens die Spurensicherung fertig zu sein.«

Metzger,  der  immer  noch  neben  der  Leiche  saß,  antwortete  für  seine  Verhältnisse  recht

kleinlaut: »Von denen habe ich noch keinen gesehen, Chef.«

Verwirrt schaute ich zu Donna Grün, doch sie winkte mürrisch ab. »Das fällt ganz klar in Ihren

Aufgabenbereich, damit haben wir nichts zu tun.«

Gerhard,  der  in  den  letzten  Sekunden  ziemlich  blass  geworden  war,  suchte  nach  Worten. 

»Du,  Reiner,  das  ging  vorhin  so  schnell,  als  ich  in  der  Dienststelle  war,  da  hab  ich  doch  glatt

vergessen –«

Um die peinliche Situation zu retten, unterbrach ich ihn und befahl in einer autoritären Tonlage:

»Die Spurensicherung wird jeden Moment hier sein. Vorläufig beschlagnahme ich die ganze S-

Bahn. Würden Sie bitte prüfen, ob die Bahn auf ein anderes Gleis gefahren werden kann, damit

wir den Fahrplan nicht weiter strapazieren müssen?«

Im  Hintergrund  sah  ich,  wie  Gerhard,  der  ans  Ende  des  Abteils  gegangen  war,  leise,  aber

hektisch telefonierte. 

»Selbstverständlich«,  antwortete  Frau  Grün  und  verließ  den  Zug.  Fast  unhörbar,  aber  eben

nur fast, murmelte sie ›komischer Laden hier‹. 

»Können  wir  Sie  eine  Weile  alleine  lassen?«,  fragte  ich  den  Notarzt,  obwohl  ich  die Antwort

bereits kannte. 

»Denken Sie, dass der Tote mich beißen wird?«, antwortete dieser. »Gehen Sie nur rüber, in

der  Kneipe  gibt’s  ein  exzellentes  Exportbier.  Ich  warte  solange  auf  Ihre  Kollegen,  damit  die

nichts an meiner schönen Leiche kaputtmachen. Vielleicht kann man ihn ja konservieren.«

»Ich trinke nur Pils«, meinte ich und verließ mit Gerhard die Bahn. 

Der  Wartesaal  des  Hauptbahnhofes  bot  eine  triste  Erscheinung.  Neben  den  obligatorischen

Fahrplänen gab es kaum Erwähnenswertes. Karl May hätte zwar auch hierzu eine mindestens

40-seitige  Beschreibung  des  Saales  geliefert,  doch  so  etwas  konnte  man  in  der  heutigen

hektischen  Zeit  niemandem  mehr  zumuten.  Einige  Beamte  unserer  Dienststelle  liefen  herum, 

und  bestimmt  20  Zivilpersonen  saßen  und  standen  im  Saal,  die  meisten  wirkten  verärgert. 

Mehrere  Anwesende  waren  angesichts  der  fünften  Jahreszeit  mehr  oder  weniger  aufwändig

verkleidet.  Mit  meinem  Jogginganzug  passte  ich  gut  dazu.  Da  sollte  Stefanie  noch  einmal

behaupten,  ich  könnte  mich  meiner  Umgebung  nicht  anpassen.  Zu  unserer  Überraschung  kam

Jutta  aus  der  Gaststätte.  Jutta  Wagner,  eine  ganz  liebe  Kollegin,  war  normalerweise  im

Innendienst beschäftigt und plante und organisierte Besprechungen wie keine andere. Ohne sie

würde  es  auf  der  Dienststelle  ziemlich  chaotisch  ablaufen,  wie  überall  in  deutschen

Beamtenstuben, wo Männer in der Überzahl waren. Nur gegen unseren KPD, da kam sie meist

nicht an. 

»Hallo, ihr beiden, da seid ihr ja endlich. In der Zentrale wurde mir gesagt, dass ich euch hier

finde.«

»Und wieso bist du hier?«, fragte ich stutzig. 

Sie  lächelte.  »Was  macht  man  normalerweise  in  einem  Bahnhof?  Auf  den  Zug  warten?  Ich

war  auf  dem  Weg  nach  Ludwigshafen  zum  shoppen.  Durch  den  Leichenfund  hat  sich  das

erübrigt.«

»Was?«,  sagte  ich  überrascht.  »Du  wolltest  genau  in  die  Bahn  steigen,  die  da  draußen

steht?«

»Mach mal halblang, junger Mann. Ich habe von der Tat nichts mitbekommen, ich bin nämlich

am  vorderen  Ende  des  Zuges  eingestiegen.  Ich  wurde  bereits  ungeduldig,  aber  nach  einigen

Minuten kam eine Durchsage, dass es wegen eines angeblichen Unfalls noch eine Weile dauert

und wir auf keinen Fall aussteigen sollen. Das kam mir ein bisschen spanisch vor. Deshalb ging

ich  zum  Fahrzeugführer  in  den  Führerstand,  der  gerade  wie  wild  telefonierte.  Ich  gab  mich  als

Polizeibeamtin  zu  erkennen.  Er  hat  mir  dann  von  dem  Toten  erzählt  und  dass  zufällig

anwesende Bundespolizisten gerade dabei wären, den hinteren Zugteil zu evakuieren. Von ihm

erfuhr  ich  auch,  dass  die  Kripo  bereits  auf  dem  Weg  sei.  Zur  Sicherheit  rief  ich  selbst  an  und

man  sagte  mir,  dass  Gerhard  schon  unterwegs  sei.  Der  Fahrzeugführer  ließ  mich  dann  raus

und ich habe versucht, die Fahrgäste etwas vorzusortieren.«

Ich  nickte  anerkennend.  »Das  war  bestimmt  eine Aufgabe  nach  deinem  Geschmack.  Kennst

du bereits den Täter?«

Jutta  sah  mir  fest  in  die  Augen.  »Auch  wenn  es  so  aussieht,  das  hier  ist  keine  Agatha-

Christie-Spielrunde.  Wir  haben  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  dass  der  Täter  sich  in  diesem

Gebäude aufhält.«

»Lass  dich  doch  nicht  auf  den  Arm  nehmen«,  sagte  Gerhard.  »Du  weißt  doch,  wie

sarkastisch Reiner sein kann. Insbesondere, wenn sein Tagesplan durcheinandergerät.«

Jutta  wurde  wieder  sachlich.  »Gefunden  hat  ihn  eine  Frau  Uta  Wohnhaupt.  Ich  habe  bereits

mit  ihr  sprechen  können.  Sie  ist  nichtsahnend  in  die  S-Bahn  gestiegen  und  war  gerade  im

Begriff,  sich  dem  Toten  gegenüber  zu  setzen,  als  sie  den  Gestank  wahrnahm  und  im  gleichen

Moment den Dreizack in seiner Brust und das Blut bemerkte. Nach ihren Angaben waren etwa

sechs weitere Personen im Abteil. Ein jüngerer Mann, den wir bis jetzt noch nicht identifizieren

konnten,  ist  nach  ihrem  Schrei  zu  ihr  gegangen. Als  er  die  Misere  entdeckt  hatte,  ist  er  nach

vorne  gerannt.  Dort  hat  er  den  Fahrzeugführer  informiert,  danach  ist  er  ausgestiegen  und

weggelaufen.«

»Der Fahrzeugführer hat ihn nicht aufgehalten?«

»Der hat das Ganze für einen Scherz gehalten und ist zunächst selbst nach hinten gegangen, 

um  nachzuschauen.  Eigentlich  müssten  beide  an  mir  vorbeigekommen  sein,  doch  ich  achtete

nicht darauf, es gab ja schließlich keine Veranlassung dazu.«

Gerhard schrieb eifrig mit, was mir wie immer sehr angenehm war. 

»Wie  viele  Personen  hast  du  inzwischen  identifiziert,  die  im  gleichen  Abteil  wie  das  Opfer

saßen?«

»Das ist sehr mühsam«, meinte Jutta. »Von denen, die ausgestiegen sind, haben wir bis jetzt

keinen  gefunden.  Bis  der  Fahrzeugführer  Alarm  geschlagen  hatte,  waren  die  längst  in  alle

Winde  verstreut.  Von  den  Fahrgästen,  die  noch  im  Fahrgastraum  waren,  sind  zwei  dabei,  die

eventuell  etwas  gesehen  haben  könnten,  da  sie  direkt  auf  der  Bank  gegenüber  saßen.  Ich

wollte  das  Pärchen  gerade  näher  befragen,  da  habe  ich  euch  durch  die  Kneipenscheibe

entdeckt.«

»Na  los,  dann  lass  uns  in  die  Kneipe  gehen,  die  sollen  ein  gutes  Pils  haben.«  Ich  zog  den

Bund meiner Hose höher, da mir das Gummi unangenehm in den Bauch schnitt. 

Unsere  Kollegin  ging  voraus  und  auf  einen  runden  Tisch  zu,  an  dem  ein  junges  Pärchen

händchenhaltend  saß.  Sie  sahen  extrem  skurril  aus.  Er  war  nicht  älter  als  Anfang  20,  hatte

einen  Bauch,  für  den  ein  Normalsterblicher  mindestens  50  Jahre  brauchen  würde,  ein

Fünffachkinn  und  überhaupt  sah  alles  an  ihm  irgendwie  herausgewachsen  aus.  Seine  fettigen, 

ungekämmten  Haare  verdeckten  nur  unvollständig  die  Tattoos  mit  überbreiten  japanischen

Schriftzeichen an seinem Hals. Neben ihm saß ein hochgewachsenes Model, das Männerherzen

höher  schlagen  ließ.  Sie  sah  aus,  als  wäre  sie  gerade  unterwegs  zu  Fotoaufnahmen  für  den

Playboy.  Was  hatte  dieser  Typ,  was  ich  nicht  hatte?  War  es  nur  Geld  oder  hatte  er  andere

Qualitäten? 

Während  Jutta  uns  vorstellte,  kam  Dr.  Metzger  in  die  Gaststätte  und  bestellte  an  der  Theke

lautstark zwei Export. Eins für sich und eins für seinen Durst, wie er der Bedienung erklärte. 

»Also«,  begann  Mister  Kalorie,  »mer  hänn  nix  gsehe.  Uff  de  anner  Seid  war  so  ähn  Deifel

ghockt und de Kerl, der wu do umkumme iss.«

Miss  Playboy  nickte  und  ergänzte  in  lupenreinem  Hochdeutsch:  »Wir  sind  in

Germersheimeingestiegen und haben uns, zugegebenermaßen, mehr mit uns selbst beschäftigt

als mit unserer Umgebung.« Sie lächelte vielsagend, bevor sie fortfuhr: »Der Mann nebenan ist

mir aufgefallen, weil er ein Teufelskostüm trug. Ob er sich mit seinem Opfer unterhielt, kann ich

Ihnen  nicht  sagen.  Hinter  uns  saßen  noch  weitere  verkleidete  Fahrgäste.  Tut  mir  leid,  wir

wurden erst durch den Schrei der Frau aufmerksam.«

»War der Teufel zu diesem Zeitpunkt noch im Abteil?«

Sie  schüttelte  ihre  kunstvoll  gestylten  Haare  und  brachte  mich  damit  fast  aus  dem  Konzept. 

»Ich  kann  mich  nicht  erinnern,  den  Teufel  zu  diesem  Zeitpunkt  noch  gesehen  zu  haben. 

Bestimmt war er bereits ausgestiegen.«

»Können  Sie  das  Gesicht  des  Teufels  beschreiben?  War  er  groß,  hatte  er  bestimmte

Auffälligkeiten?«

Ihr Prolofreund mischte sich wieder ein. Warum war er mir so unsympathisch? 

»Der  war  ganz  schwarz  agemolt.  Hot  halt  ausgsehe  wie  ähn  Deifel.«  Er  zuckte  mit  den

Schultern. 

»Er  hatte  blaue  Augen«,  meinte  die  Schöne.  »Daran  kann  ich  mich  erinnern.  Blaue  Augen

finde ich sehr sinnlich.«

Die  Augenfarbe.  Natürlich,  daran  kann  sich  nur  eine  Frau  erinnern.  Männer  wissen  im

Normalfall  nicht  einmal,  dass  es  verschiedene  Augenfarben  gibt.  Ich  überwand  mich  und

schaute kurz in die braunen Augen ihres Begleiters und schöpfte im Unterbewusstsein Hoffnung. 

»Herr  Palzki«,  rief  vom  Eingang  her  eine  weibliche  Stimme.  Es  war  Donna  Grün  von  der

Bundespolizei. »Hier ist jemand, der Sie dringend sprechen will!«

Ich  suchte  blitzschnell  nach  einem  Grund,  um  mich  nicht  von  der  Playboydame  trennen  zu

müssen,  doch  Jutta  hatte  mich  längst  durchschaut  und  war  schneller.  »Geh  nur,  Reiner,  wir

kriegen das bestimmt alleine hin.«

Während  ich  aufstand,  bemerkte  ich  das  sabbernde  Gesicht  meines  Kollegen.  »Komm  mit, 

Gerhard«, forderte ich ihn nicht ohne Hintergedanken auf. Mindestens mit Mordgedanken folgte

er meiner Aufforderung. 

»Das ist Herr Münzighofer, der erste Beigeordnete der Stadt Schifferstadt«, stellte Frau Grün

mir  einen  seriös  aussehenden  Mann  im  besten Alter  vor.  Dieser  begutachtete  mit  faltiger  Stirn

meine  Bekleidung,  bevor  er  mich  ansprach:  »Guten  Tag,  Herr  Palzki.  Frau  Grün  hat  mich  ja

vorgestellt.  Eigentlich  müsste  ich  im  Moment  auf  einer  Veranstaltung  eine  bedeutsame  Rede

halten,  aber  das  hier  ist  mir  wichtiger.  Sie  scheinen  ja  ebenfalls  gerade  auf  einer

Fastnachtsveranstaltung gewesen zu sein. Na ja, in unserem Job kann man sich die Arbeitszeit

nicht immer aussuchen.«

Oha, offensichtlich jemand, der sich wichtig machen will. Kurz angebunden fragte ich ihn: »Ja, 

bitte?«

»Ich muss dringend mit Ihnen über die Sicherheitsaspekte des Bahnhofumfeldes reden.«

»Hat das nicht Zeit bis nächste Woche?«, entgegnete ich und bemühte mich dabei, möglichst

genervt zu klingen. »Da gibt es bestimmt Ausschüsse und Unterausschüsse und so Sachen.«

»Sie verstehen nicht, Herr Palzki. Es geht um ein bestehendes Konzept.«

»Na,  dann  ist  ja  alles  bestens,  Herr,  äh,  Herr  Münzighofer.  Wo  liegt  das  Problem?  Der

Hauptbahnhof  in  Schifferstadt  ist  sowieso  kein  sozialer  Brennpunkt.  Mehr  als  zwei  oder  drei

Schwerverletzte gab es im Monat noch nie.«

»Sie  haben  recht,  die  Kriminalitätsrate  ist  stark  gesunken,  seit  wir  die  Kameras  installiert

haben.«

»Sie haben hier eine Videoüberwachung? Wieso weiß ich davon nichts?«

Münzighofer  druckste  herum.  »Ja,  das  ist  so  –«  Er  schaute  zu  Boden.  »Die  Kameras  sind

noch  nicht  genehmigt,  wir  haben  das  im  Stadtrat  in  nichtöffentlicher  Sitzung  als  Probelauf

deklariert.«

»Na, das ist doch mal eine tolle Information. Selbstverständlich beschlagnahme ich sofort alle

Aufnahmen, das kann unsere Arbeit sehr erleichtern. Werden die Videos zentral gespeichert?«

»Das  schon.  Aber  verstehen  Sie  mich  richtig,  Herr  Palzki.  Ich  darf  Ihnen  die  Daten  nicht

geben.  Der  Datenschutzbeauftragte  der  Stadt  Schifferstadt  würde  mir  die  Hölle  heißmachen. 

Es  gibt  die  klare  Regel,  dass  die  Aufnahmen  bis  zu  einer  endgültigen  Genehmigung  der

Videoüberwachung keineswegs verwendet werden dürfen.«

Ich glaubte, nicht richtig zu hören. »Sagen Sie mal, wissen Sie, was Sie da sagen? Hier geht

es  um  Mord,  nicht  um  das  Persönlichkeitsrecht  von  ein  paar  zufällig  auf  den  Aufnahmen

befindlichen  Personen.  Ich  muss  den  Teufel  finden,  außerdem  habe  ich  keine  Lust,  die

Waschmaschine wieder nach Ludwigshafen zu fahren, Herr Münzighofer!«

Während  Gerhard  lachte,  stand  der  Beigeordnete  mit  offenem  Mund  da  und  war  sprachlos. 

Teufel  und  Waschmaschine  waren  für  ihn  böhmische  Dörfer.  Eine  gute  Gelegenheit,  mich  zu

verabschieden. Ein kurzes Nicken musste reichen. 

Ich bat Frau Grün, sich um die Videoaufnahmen zu kümmern. »Die Bundespolizei macht doch

alles rund um den Bahnhof, wenn ich mich recht erinnere?« Beleidigt zog auch sie ab. Ich war

heute mal wieder so ein richtiger Menschenfreund. 

  

3

Bahnhofsgeschichten



Unschlüssig  stand  ich  da  und  überlegte  mir  die  nächsten  Schritte.  Am  Rande  hatte  ich

mitbekommen,  dass  einige  meiner  Kollegen  aus  ihrem  Wochenende  in  den  Dienst  gerufen

worden  waren  und  sich  um  die  ganzen  Leute  kümmerten.  Alle  Fahrgäste,  deren  wir  noch

habhaft  werden  konnten,  mussten  ihre  Personalien  angeben.  Ich  hatte  keine  Lust,  bei  dem

Protokollieren mitzumischen. Gerhard stand neben mir und schaute mich an. Er hatte bestimmt

ähnliche Gedanken. Jutta kam auf uns zu. 

»Jungs«, so sprach sie uns in letzter Zeit öfters an, »ich denke, ihr könnt schon mal ins Büro

fahren.  Ich  organisiere  schnell  den  Rest,  dann  komme  ich  nach.«  Sie  bemerkte  meinen

flüchtigen  Blick  auf  die Armbanduhr.  »Ich  weiß,  Reiner,  der  Samstag  ist  so  gut  wie  gelaufen. 

Aber wenn nicht noch etwas Dramatisches passiert, können wir unsere Teambesprechung kurz

halten.  Das Aufnehmen  und  Sondieren  der  ganzen  Protokolle  können  wir  getrost  den  Kollegen

überlassen.  Übrigens  hat  mich  eben  eine  Frau  Grün  angesprochen.  Die  Festplatte  der

Videoüberwachung will sie später im Waldspitzweg in der Inspektion vorbeibringen. Den Laden

muss sie sich unbedingt von Innen anschauen, meinte sie. Wisst ihr, was sie damit meinte?«

Ohne uns abzusprechen, starrten Gerhard und ich in die Luft und taten so, als hätten wir die

Frage nicht gehört. 

Jutta verstand. »Habt ihr mal wieder eine Kollegin traumatisiert? Na ja, mir soll’s egal sein. Bis

später.«

»Was machen wir mit den Kinderzimmern?«, fragte ich Gerhard, als wir im Auto saßen. 

»Keine  Panik,  Reiner.  Das  erledigen  wir  morgen.  Ist  zwar  ein  Sonntag,  aber  der  Umzug

macht ja keinen großen Lärm.«

»So  ein  Mist«,  fluchte  ich.  »Am  Montag  gehen  meine  Kinder  zum  ersten  Mal  in  Schifferstadt

zur  Schule.  Und  ausgerechnet  jetzt  muss  ein  Teufel  verrückt  spielen.  Warum  hat  er  nicht  in

Mannheim zugestochen? Dann wären andere Beamte zuständig.«

»Mach dir da drüber mal keine Gedanken. Ich habe ein wichtiges Indiz dafür, dass es sich um

keine  große  Sache  handelt.  Du  wirst  sehen,  auf  den  Videoaufnahmen  erkennen  wir,  wie  der

Teufel  auf  dem  Parkplatz  in  einen  Personenwagen  einsteigt.  Bis  morgen  haben  wir  ihn

geschnappt.«

»Wieso bist du dir so sicher?«, fragte ich verwirrt. »Welches Indiz meinst du überhaupt?«

Gerhard  lachte.  »Becker.  Dietmar  Becker.  Oder  hast  du  den  Studenten  heute  schon

gesehen?«

Stimmt,  mein  Freund  hatte  recht.  Dieser  Student  der  Archäologie  stolperte  mir  in  meinen

letzten  Fällen  ständig  über  den  Weg. Anfangs  hatte  er  sich  selbst  verdächtig  gemacht,  bis  er

mir  sagte,  dass  er  neben  seinem  Studium  als  Journalist  für  Zeitungen  arbeitet  und  davon

träumt,  einen  Krimi  zu  schreiben.  Nun  gut,  fünf  Stück  hatte  er  inzwischen  geschafft  und  eine

stattliche Anzahl von Kurzkrimis in Zeitungen veröffentlicht. Mein Verhältnis zu Becker muss als

seltsam bezeichnet werden. Durch seine Journalistentätigkeit hatte er mir das eine oder andere

Mal tatsächlich wichtige Informationen besorgen können. Selbstverständlich nur zufälligerweise. 

Aber da ich kein Unmensch war, hatte ich ihm als kleine Gegenleistung, was aber um Himmels

willen  niemand  erfahren  durfte,  einige  Hintergrundinformationen  zu  den  tatsächlichen  Fällen

gegeben.  Den  Studenten  mochte  ich  wegen  seiner  ehrlichen  und  offenen  Art.  Seine  Krimis

mochte  ich  weniger,  weil  er  den  ermittelnden  Kommissar  immer  etwas  chaotisch  und  skurril

beschrieb,  was  so  nie  in  der  Realität  funktionieren  würde.  Zum  Glück  lebte  ich  selbst  in  der

Realität,  denn  wenn  ich  nur  eine  Becker’sche  Romanfigur  wäre,  hätte  ich  keine  solchen

Freiheiten, die ich nur allzu gerne genoss. 

»Stimmt.  Es  wurde  jemand  ermordet  und  Becker  war  nicht  da.  Vielleicht  ist  er  krank?  Was

meinst du, soll ich ihn anrufen?«

»Bloß nicht. Es reicht, wenn du ihm bei Gelegenheit über die Tat berichtest, dann kann er von

mir aus eine Kurzgeschichte über die Sache schreiben.«

Keine  fünf  Minuten  später  waren  wir  in  unserer  Dienststelle  angekommen.  Vorteilhaft  war, 

dass  am  Wochenende  nur  wenige  Kollegen  anwesend  waren,  die  mich  allesamt,  als  sie  mich

sahen,  mit  einem  ›Ahoi‹  begrüßten.  Im  Besprechungsraum  angekommen,  stellte  Gerhard  als

Erstes eine Kanne Kaffee, seinen berüchtigten Sekundentod, auf. Ungeübte hatten faktisch nur

dann  eine  Überlebenschance,  wenn  sie  den  Sekundentod  mindestens  im  Verhältnis  1:20  mit

Milch verdünnten. Gerhard und Jutta tranken ihn am liebsten schwarz. 

Jürgen,  unser  Jungkollege,  kam  herein.  »Servus,  ihr  beiden  und  ahoi,  Reiner.  Jutta  hat  mich

angerufen.  Ich  habe  alles  nach  ihren  Wünschen  vorbereitet.  Die  Videoaufnahmen  sind  gerade

angekommen.  Die  Beamtin,  die  die  Festplatte  gebracht  hat,  fragte  mich  allen  Ernstes,  ob  wir

eine Auffangdienststelle für auffällig gewordene Polizisten wären.«

»Und, was hast du geantwortet?«, fragte ich gelangweilt. 

»Nicht viel. Nur, dass wir im Guinness Buch der Rekorde stehen als die Dienststelle mit dem

höchsten  Vorstrafenregister  und  wir  im  letzten  Jahr  den  inoffiziellen  Oscar  für  den  höchsten

Drogenverbrauch erhalten haben, noch vor dem BKA.«

»Gut gemacht, Jürgen«, lobte Gerhard, während er lachte. »So langsam entwickelst du dich

zu einem richtigen Beamten.«

Auf  einem  Tisch  hatte  Jürgen  das  Gerät  mit  den  Videoaufzeichnungen  gestellt  und  mit

unserem Beamer verkabelt, der an der Decke hing. Die Leinwand war bereits heruntergezogen. 

Um  die  Wartezeit  zu  überbrücken,  ging  ich  zu  unserem  Getränkeautomaten  im  Keller.  An  die

Heißgetränke  traute  ich  mich  seit  Anfang  an  nicht.  Das  mit  Dutzenden  von  Tasten  übersäte

Bedienfeld  überforderte  mich.  Doch  auch  mit  dem  Kaltgetränkeautomaten  hatte  ich  so  meine

schlechten Erfahrungen. Aus diversen Gründen, meist steckten Kollegen dahinter, polterte fast

immer statt einer kühlenden Cola eine eklig schmeckende Diätlimonade in den Ausgabeschacht. 

Doch  ich  war  nicht  lernresistent.  Ich  schaute  kurz  aus  dem  Raum,  ob  die  Luft  rein  war,  zog

hämisch  grinsend  einen  Spezialschlüssel  aus  meiner  Hosentasche  und  öffnete  den Automaten. 

Ich  griff  mir  ruckzuck  eine  Cola  aus  dem  Depot. Auf  die  gesicherte  Kasse,  die  sich  im  Innern

des Automaten  befand,  legte  ich  ein  50  Cent  Stück.  Der Automatenbefüller  würde  sich  in  den

nächsten Tagen sehr wundern. Stolz ging ich mit meiner Cola in den Besprechungsraum. Jürgen

starrte  die  Flasche  in  meiner  Hand  an  und  meinte  »das  gibt’s  ja  nicht«,  und  verschwand.  Zwei

Minuten später kam er mit nach unten gezogenen Mundwinkeln zurück. 

»Wieder  eine  Diätlimonade.  Ich  habe  das  Gesöff  gleich  in  den Ausguss  geschüttet.  Wie  bist

du nur an die Cola gekommen?«

»Glückssträhne«, antwortete ich, und im gleichen Moment kam Jutta zur Tür herein. 

»Jawohl«, sagte sie, »denn jetzt bin ich da.«

In  der  Hand  hielt  sie  einen  Stapel  Papiere.  »Die  ersten  Protokolle.  Der  Rest  kommt  bis

spätestens  morgen  früh.  Bis  jetzt  ist  kein  entscheidender  Hinweis  dabei.  Habt  ihr  etwas

herausgefunden oder wollen wir uns gleich ein Video reinziehen?«

Wir setzten uns an den Besprechungstisch. 

»Etwas ist mir komisch vorgekommen«, begann ich. »Warum war Metzger am Bahnhof?«

Die  anderen  schauten  mich  stumm  an.  »Ich  mein  ja  bloß,  so  wie  es  ausschaut,  war  er  von

Anfang an dort. Nicht, dass ich ihn verdächtige, aber seltsam ist es schon.«

»Der  ganze  Typ  ist  seltsam«,  meinte  Jutta.  »Vielleicht  erwartete  er  am  Bahnhof  einen

Patienten?«

»Du meinst Opfer«, verbesserte Jürgen. 

»Ich  werde  mich  drum  kümmern.«  Jutta  machte  sich  eine  Notiz.  »Über  den  Toten  liegen

inzwischen  die  ersten  Informationen  vor.  Der  Mann  hieß  Willibald  Teufelsreute  und  wohnte  in

Speyer. Er hat keine Kinder und ist seit über zehn Jahren geschieden. Die Kollegen sind zurzeit

gerade in seiner Wohnung. Auch hier liegt bis morgen früh ein Bericht vor.«

»Hat er gearbeitet? Weiß man etwas über seinen Beruf?«

Jutta  schüttelte  den  Kopf.  Sie  schenkte  sich  eine  Tasse  Sekundentod  ein.  Meine  Cola  war

längst leer, doch mit dem Kaffee konnte ich mich beherrschen. 

»Dazu ist es zu früh. Wenn es keine Einwände gibt, kann Jürgen den Film abfahren.«

Gerhard und ich nickten, Jürgen schnappte sich die Fernbedienung. 

»Für  uns  dürften  zwei  Kameras  relevant  sein«,  begann  unser  Jungkollege.  »Die  von  Gleis  1

und die vom Bahnhofsvorplatz. Ich habe beide Aufnahmen zirka 15 Minuten vor Ankunft der S-

Bahn positioniert. Beginnen wir mit dem Bahnhofsvorplatz.«

Wir sahen eine gestochen scharfe Weitwinkelaufnahme vom gesamten Vorplatz, die Kamera

musste sich auf dem Gebäude befinden. Links war die Unterführung zu den anderen Gleisen, in

der  Mitte  die  Taxistände,  rechts  die  Parkplätze.  Es  war  leidlich  wenig  los. Alle  zwei  oder  drei

Minuten  lief  eine  Person  durchs  Bild  oder  ein  Auto  fuhr  zum  oder  vom  Parkplatz.  Nach  etwa

zehn  Minuten  sahen  wir  Doktor  Metzgers  Reisemobil  anfahren.  Jürgen  zoomte  auf  die

Taxistände.  Der  Notarzt  stieg  aus,  blickte  sich  nach  allen  Seiten  um  und  öffnete  die  Seitentür. 

Sekunden später kam ein Kerl zum Vorschein, dem ich nachts besser nicht begegnen wollte. Er

entsprach  allen  Klischees  eines  Schwerverbrechers.  Wir  konnten  sehen,  wie  Metzger  ihm  im

Freien vor dem Reisemobil eine Spritze in den Oberarm verpasste und ihm nach getaner Arbeit

auf  die  Schulter  klopfte.  Das  glatzköpfige  Narbengesicht  zog  etwas  aus  dem  Wagen,  das

aussah  wie  ein  Kartoffelsack.  Der  Inhalt  war  weder  zu  erkennen  noch  zu  erraten.  Nun  schien

Metzger mit wilder Gestik dem Mann den Weg zu erklären. Nach einer kurzen Verabschiedung

ging dieser in Richtung Bahnhofsgebäude und verschwand aus unserem Blickfeld. 

»Schalt mal auf die Gleiskamera«, sagte ich zu Jürgen, der daraufhin eine Taste drückte. Die

Kamera,  die  an  einem  Mast  in  der  Nähe  des  Eingangs  zur  Unterführung  hängen  musste,  hatte

ein  Teleobjektiv.  Dadurch  war  gewährleistet,  dass  der  komplette  Bahnsteig  aufgenommen

werden  konnte.  So  sehr  wir  uns  auf  die  Leinwand  konzentrierten,  Metzgers  Kunde  blieb

verschwunden.  Wir  wussten  zwar,  dass  er  ins  Gebäude  gegangen  war,  auf  der  Gleisseite

schien er aber nicht herausgekommen zu sein. 

Langsam  füllte  sich  der  Bahnsteig.  Etwa  30  Personen  standen  herum,  meist  in  kleineren

Gruppen.  Die  in  der Aufnahme  eingeblendete  Uhrzeit  zeigte  uns,  dass  die  S-Bahn  fast  auf  die

Sekunde pünktlich einfuhr. Leider war die entscheidende Zugtür am weitesten von allen von der

Kamera  entfernt.  Durch  das  Gewusel  der  ein-  und  aussteigenden  Fahrgäste  waren  keine

Details zu erkennen. 

»Da,  da  läuft  er!«,  rief  Gerhard  aufgeregt.  In  der  Tat  sahen  wir  nun  einen  Teufel  auf  die

Kamera  zulaufen.  Seine  Rundummaskierung  und  das  rabenschwarze  Gesicht  würden  als

Phantombild nicht im Geringsten taugen. »Seht mal, der humpelt mit dem rechten Bein«, meinte

Jutta. »Jürgen, spul mal zurück und dann bitte in Zeitlupe.«

Unser  Jungkollege  tat,  wie  ihm  befohlen.  Tatsächlich,  irgendetwas  schien  mit  dem  rechten

Knie des Maskierten nicht zu stimmen. 

»Jürgen,  kannst  du  eine  Kopie  ans  LKA  schicken?«,  fragte  ich  ihn.  »Die  können  bestimmt

feststellen, was der am Knie hat.«

Jürgen  nickte  und  wir  konnten  beobachten,  wie  der  Teufel,  ohne  sich  groß  zu  beeilen, 

unterhalb der Kamera in der Unterführung verschwand. 

»Ich schalte wieder auf die Bahnhofsplatzkamera um.«

Ein  Klick,  und  wir  sahen  die  Umgebung  von  vorhin.  In  Zeitlupe  beobachteten  wir  Menschen, 

die  aus  der  Unterführung  oder  aus  dem  Bahnhofsgebäude  herauseilten.  Doch  so  sehr  wir

gebannt und hochkonzentriert auf das Video starrten, es kam kein Teufel aus der Unterführung. 

»Ich  sehe  nur  zwei  Möglichkeiten«,  analysierte  ich.  »Entweder  hat  er  den  anderen Aufgang

genommen und ist nordwestlich des Bahnhofs in der Dannstadter Straße herausgegangen, oder

er  hat  sich  in  der  Unterführung  demaskiert.  Wobei  Letzteres  bestimmt  zu  auffällig  gewesen

wäre, das müsste jemand gesehen haben.«

»Außerdem hat keiner, der aus der Unterführung gekommen ist, gehumpelt«, meinte Gerhard

und nahm einen großen Schluck seines Sekundentodes. 

Jutta,  die  es  ihm  nachmachte,  ergänzte:  »Das  mit  dem  Humpeln  könnte  auch  ein  Trick

gewesen  sein.  Wenn  er  den  anderen  Ausgang  genommen  hat,  wusste  er  vielleicht  von  den

Kameras.  Ich  gehe  mal  davon  aus,  dass  es  am  Ausgang  Dannstadter  Straße  keine  Kamera

gibt, Jürgen?«

Dieser  schüttelte  den  Kopf,  obwohl  die  logische  Antwort  ein  Nicken  gewesen  wäre.  Wir

verstanden auch so, dass es dort keine Kamera gab. 

»He, schaut mal, da!«

Gerhard zeigte auf die Leinwand. Metzgers Patient kam aus dem Bahnhofsgebäude gestürzt

und klopfte wild an das Reisemobil. Der Notarzt öffnete ihm und ließ ihn rein. Eine halbe Minute

später  verließ  Metzger  seinen  Wagen  und  lief  selbst  zum  Bahnhof.  Der  andere  Typ  blieb  im

Reisemobil. 

Unglaublich, was ich da sah. »Das wird uns Metzger ganz genau erklären müssen.«

»Jetzt  wissen  wir  wenigstens,  woher  dieser  Arzt  von  dem  Verbrechen  gehört  hat«,  erriet

Jutta meine Gedanken. 

Wir  schauten  die  Aufnahmen  weiter,  bis  wir  Gerhards  Dienstwagen  sahen,  in  dem  er

zusammen mit mir zum Tatort gefahren war. 

»Das  war  nicht  sehr  ergiebig«,  schlussfolgerte  ich.  »Jürgen,  du  hast  doch  bestimmt  keine

Lust,  schon  Feierabend  zu  machen.  Würdest  du  die  Aufnahmen  zur  Sicherheit  komplett

durchschauen?«

»Aber ich –«, begann unser Jungkollege und wurde blass. 

Jutta unterbrach ihn. »Natürlich macht er das gerne, ich bleibe schließlich auch hier.«

Sofort begann Jürgen über beide Wangen zu strahlen. Wir alle, inklusive Jutta, wussten, dass

er  heimlich  auf  seine  ältere  Kollegin  stand,  die  das  aber  mit  einer  gesunden  Portion  Humor

nahm. 

»Ja  klar,  Reiner,  mach  ich  doch  gerne«,  ereiferte  er  sich  und  seine  Blässe  war

verschwunden. »Soll ich uns gleich eine Familienpizza bestellen, Jutta?«

Gerhard  und  ich  lächelten  zum  Abschied.  Jutta  vernichtete  unser  Lächeln  mit  einem  kurzen

Satz. 

»Morgen früh um neun, Jungs?«

Ergeben nickte ich und schaute meinen Kollegen an. »Und danach machen wir mit dem Umzug

weiter?«

Gerhard beruhigte mich: »Selbstverständlich. Wo schlafen deine Kinder heute Nacht?«

»Auf  ihren  Luftmatratzen,  das  macht  denen  sogar  Spaß. Aber  richtige  Betten  wären  besser, 

meint  Stefanie.«  In  diesem  Moment  erschrak  ich  und  blickte  auf  meine  Uhr.  »Um  Himmels

willen, Gerhard. Sei so gut und fahr mich schnell heim, sonst gibt’s eine Katastrophe.«
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Es  war  verdammt  knapp.  Meine  Kinder  standen  bereits  verkleidet  und  mit  zornigem  Blick  im

Hausflur. 

»Papa, wenn wir keinen Platz mehr kriegen, lassen wir dich entmündigen!«

Das waren harte Worte aus dem Mund meiner elfjährigen Tochter. Stefanie sah mich fragend

an. 

»Alles in Ordnung«, entgegnete ich, während Paul versuchte, mich aus dem Haus zu drängen. 

»Morgen  früh  haben  wir  um  neun  eine  Teambesprechung,  danach  hole  ich  mit  Gerhard  die

Kinderzimmer. Was macht dein Bauch?«

Sie  nickte  etwas  betrübt.  »Soweit  im  grünen  Bereich.  Jetzt  lass  die  Kinder  nicht  länger

warten.«

Prima,  ganze  zwei  Minuten  war  ich  zuhause,  und  das  nur  im  Flur.  Doch  ich  konnte  meine

Kinder nur zu gut verstehen. Sie waren ja in Schifferstadt fast fremd. Freilich kannten sie noch

einige  Freunde  von  früher,  aber  die  Kontakte  hatten  im  Laufe  der  Zeit  nachgelassen. 

Gezwungenermaßen  behielt  ich  meinen  Jogginganzug  an  und  fuhr  mit  Paul  und  Melanie  zum

Pfarrzentrum St. Jakobus. Schlag 18 Uhr standen wir an der Kasse des schon ziemlich gefüllten

Saales. Für einen Imbissbesuch hatte es nicht mehr gereicht. Dafür stopfte ich die Kinder in den

folgenden  drei  Stunden  mit  belegten  Brötchen  und  Butterbrezeln  voll.  Sie  tobten  herum  und

fanden sehr schnell Kontakt. Ich selbst hielt mich fast die ganze Zeit neben der Ausschanktheke

im  Vorraum  auf  und  trank  eine  klebrige Apfelsaftschorle  nach  der  anderen. Alle  paar  Minuten

wurde  ich  von  irgendwelchen  Erwachsenen,  die  ebenfalls  mit  ihren  Kindern  hier  sein  durften, 

angesprochen.  Meist  wusste  ich  zwar,  dass  ich  sie  kennen  sollte,  doch  mein

Personenerkennungssystem,  das  sowieso  nicht  sehr  ausgeprägt  war,  war  heute  auf

Sparflamme  geschaltet.  Die  Kommentare  hielten  sich  in  Grenzen  und  wiederholten  sich

bisweilen:  ›Coole  Verkleidung‹  oder  ›Hm,  mal  was  ganz  anderes‹.  Na  ja,  auch  dieser  Abend

ging vorüber. Ich hatte tödliches Sodbrennen, und meine Kinder waren glücklich. »Geile Party«, 

meinte Paul, und das sagte alles. 

Stefanie  war  noch  wach  und  wartete  bittend  auf  eine  Massage.  Zu  den  Vorkommnissen  des

gerade  abgelaufenen  Tages  sagte  sie  kein  Wort.  Nachdenklich  betrachtete  ich  den  Bauch  von

Stefanie.  Bisher  wussten  wir  nicht  einmal,  ob  es  ein  Junge  oder  ein  Mädchen  würde.  Oder

wusste  nur  ich  es  nicht?  Meine  Frau  berichtete  mir  bisher  nach  jeder  Ultraschalluntersuchung, 

dass man das Geschlecht nicht eindeutig erkennen konnte. Noch drei Monate, spätestens dann

würde  das  Geheimnis  gelüftet  sein.  Dabei  fiel  mir  ein,  dass  sich  Stefanie  bei  unserem  letzten

Besuch  beim  Babyausstatter  meiner  Meinung  nach  viel  zu  lange  mit  den  Zwillingskinderwagen

beschäftigt  hatte.  Doch  meine  Bemerkung  wischte  sie  mit  einem  nichtssagenden,  aber

verschmitzten Lächeln beiseite. 



*



Da  unsere  Teambesprechung  erst  um  neun  Uhr  und  Paul  im  Hause  war,  erübrigte  sich  das

Stellen des Weckers. Dieses Mal erschreckte ich nur kurz über seinen Stimmenverzerrer. Zum

Glück war seine Mutter nicht aufgewacht. Ich setzte Paul vor den Fernseher und machte mich

fertig.  Tolle  Kindheit,  dachte  ich.  Zu  meiner  Zeit  fing  das  Fernsehprogramm  erst  nachmittags

an. Wenn ich als Kind bei anderen Kindern zu Besuch war und mich deren Eltern fragten, wann

ich zuhause sein sollte, gab ich meist als Uhrzeit 16:45 Uhr an. Es dauerte eine Weile, bis die

Erwachsenen dahinterkamen, dass um diese Zeit das Kinderprogramm im Fernsehen begann. 

Bereits um Viertel vor neun war ich in der Dienststelle angekommen. Ich nutzte die Zeit, um in

meinem Büro etwas aufzuräumen. Dies galt allerdings nicht für den knapp 50 Zentimeter hohen

Papierhaufen in meinem Posteingangskörbchen. Wann, wenn nicht jetzt, hatte ich Gelegenheit, 

den  Stapel  alter  Pizzakartons  zu  entsorgen.  Unter  der  Woche  hätte  mir  das  nur  ein  Bündel  an

dämlichen Kommentaren meiner allerliebsten Kollegen eingebracht. Heute, am Sonntag, war die

Gefahr  deutlich  geringer.  Da  der Altpapierbehälter  neben  unserem  Getränkeautomaten  stand, 

besorgte  ich  mir  mit  meiner  Panzerknackermethode  auch  gleich  noch  eine  Cola  für  meine

Magensäure. 

Jürgen  bekam  Stielaugen,  als  er  mich  mit  dem  Getränk  in  den  Besprechungsraum  kommen

sah.  Jutta  und  Gerhard,  die  ebenfalls  bereits  anwesend  waren,  hatten  ihre  obligatorische

Kanne 

Sekundentod 

längst 

auf 

dem 

Tisch 

stehen. 

Ich 

legte 

meine 

Packung

Sodbrennentabletten, ohne die ich fast nie das Haus verließ, daneben. 

»Pünktlich  wie  ein  Polizeibeamter«,  begrüßte  mich  meine  Kollegin.  »Dass  ich  das  noch

erleben darf.« Sie überlegte kurz und ergänzte: »Du hast dich seit gestern sogar umgezogen.«

»Alles nur oberflächlich«, antwortete ich. »Du kannst gerne mal an meinen Socken riechen.«

Jutta  verzog  ihr  Gesicht.  »Lass  mal,  Reiner,  ich  glaub  dir  auch  so.«  Und  mit  einem  Blick  zu

Jürgen: »Erzähl du, wie es gestern Abend war.«

»Es war klasse, die Pizza schmeckte hervorragend. Ich habe noch einen guten Rotwein –«

»Nein, das mein ich nicht«, unterbrach ihn Jutta. »Berichte über die Videoaufnahmen.«

»Ach  so,  das  hättest  du  gleich  sagen  können.  Wir  haben  nichts  gefunden,  was  wir  nicht

gestern  bereits  gemeinsam  entdeckt  haben.  Die  Festplatte  habe  ich  kopiert  und  per  Eilkurier

nach  Mainz  ins  LKA  bringen  lassen.  Wenn  ihr  mich  fragt,  hat  der  Teufel  eine  Kniebandage

getragen. Das könnte aber auch Tarnung gewesen sein.«

Ich  nickte,  denn  dieses  Ergebnis  hatte  ich  erwartet.  »Wer  kümmert  sich  um  die

Anwohnerbefragung in der Dannstadter Straße?« Ich genoss einen großen Schluck aus meiner

Cola und zog mir dafür neidische Blicke von Jürgen zu. 

»Läuft  längst,  Herr  Kollege.«  Jutta  war  in  ihrem  Element.  »Metzger  habe  ich  bisher  nicht

erreicht. Die Identität des Mannes, der dem S-Bahn-Fahrzeugführer den Mord meldete, ist auch

noch  unbekannt. Auf  dem  Video  ist  zu  sehen,  wie  er  die  S-Bahn  verlässt.  Von  ihm  haben  wir

wenigstens eine einigermaßen saubere Aufnahme.«

»Und was ist mit dem Opfer?«, fragte Gerhard. 

»Da sind wir ein ganzes Stück weiter gekommen. Willibald Teufelsreutes Wohnung in Speyer

wurde  ohne  Ergebnis  durchsucht.  Er  wohnte  allein,  seine  sozialen  Kontakte  müssen  erst

mühsam recherchiert werden. Keine Ahnung, warum er gestern in der S-Bahn saß und wohin er

wollte.  Eines  haben  wir  inzwischen  herausgefunden:  seinen  Beruf,  bevor  er  kürzlich  in  Rente

ging.«

»Lass mich raten«, unterbrach ich sie. »Er war Gärtnermeister im Holiday Park.«

»Schon  wieder?«  Jutta  lachte.  »Nein,  diesmal  nicht,  es  werden  manchmal  auch  andere

Menschen als Gärtner ermordet. Teufelsreute war als Vorarbeiter in der Werkstatt der S-Bahn

Rhein-Neckar angestellt.«

»Was? Der hat bei diesem Verkehrsunternehmen gearbeitet? Das kann doch wohl kein Zufall

sein. Warum hat der Fahrzeugführer nichts gesagt?«

Jutta antwortete: »Vielleicht, weil er ihn nicht kannte?«

»Oder er wollte ihn nicht kennen«, sagte ich. 

»Kann  sein.  Jedenfalls  muss  dein  Umzug  noch  etwas  warten.  Ich  habe  Gerhard  und  dich  in

der S-Bahn-Werkstatt angemeldet.«

»Muss das wirklich heute sein?«

»Ja, und zwar gleich. Erst S-Bahn, dann Um-Zug.«

Eigentlich war ich als stellvertretender Dienststellenleiter durchaus befugt, meine Termine und

den  Zeitplan  selbst  zu  organisieren.  Doch  da  ich  wusste,  dass  dies  niemand  besser  als  Jutta

machte, fügte ich mich. 

»Komm, Gerhard, lass uns gleich losfahren. Was macht ihr beiden inzwischen? Pizza essen?«

»Das wäre keine schlechte Idee. Vielleicht gehe ich mit Jürgen brunchen.«

»Also fressen.«

»Wieso so ordinär, Reiner? Was hat brunchen mit fressen zu tun?«

Jetzt  hatte  ich  sie.  »Liebe  Jutta,  wie  du  weißt,  ist  brunchen  ein  Kunstwort,  kommt  aus  dem

Englischen und setzt sich aus dem Anfang von Breakfast und dem Ende von Lunch zusammen, 

Brunch eben.«

»Ja, und weiter?« Alle drei Kollegen sahen mich fragend an. 

»Übersetzt  das  doch  mal  ins  Deutsche:  der  Anfang  von  Frühstück  und  das  Ende  von

Mittagessen. Fressen, sagte ich doch bereits.«

»Mensch  Reiner,  ich  wusste  gar  nicht,  dass  du  zu  solch  intellektuellen  Witzen  fähig  bist«, 

lachte Jutta laut heraus und schüttelte dabei ihre roten Haare. 

Ich winkte ab. »Wo müssen wir hin?«

Sie  schnappte  sich  einen  Notizzettel  und  las  vor:  »Oskar-Vongerichten-Straße.  Der

Werkstattleiter wartet auf euch.«

»Hä? Wo soll das denn sein? Vielleicht in Ludwigshafen am Bodensee?«

»Komm schon.« Gerhard schob mich in Richtung Tür, nachdem er seine Tasse leer getrunken

hatte. »Ich fahr, mein Navi kennt die Straße.«

»Wir  warten  auf  euch«,  gab  uns  Jutta  mit  auf  den  Weg.  »Selbstverständlich  gehen  wir  nicht

fressen, das war nur Spaß.«

Jürgens Blick war von tiefer Enttäuschung geprägt. 

»Ich  hätte  ganz  schön  Kohldampf«,  meinte  ich  zu  Gerhard,  als  wir  im Auto  saßen,  und  ließ

wie  auf  Kommando  meinen  Magen  brummeln.  Er  schaute  kurz  von  seinem  Navi  auf,  das  er

gerade programmierte und meinte: »Hast du nicht gefrühstückt?«

»Ich war heute Morgen etwas in Eile«, log ich, um das von mir liegen gelassene Vollkornbrot

nicht erwähnen zu müssen. 

»Reiß dich zusammen, zuerst fahren wir zur S-Bahn-Werkstatt.«

Ich gab mich geschlagen. Mein Magen nicht. Vielleicht sollte ich es einmal diesem Studenten

Becker gleichtun und ein Buch schreiben. Zwar keinen Krimi, dafür war ich viel zu professionell, 

aber  so  etwas  wie  den  FFF-VP,  den  Fast-Food-Führer  Vorderpfalz,  für  den  ich  in  der

Vergangenheit  bereits  einige  wichtige  Artikel  zugeliefert  hatte,  würde  ich  mir  schon  zutrauen. 

Sofort fielen mir die vielen leckeren Dinge ein, die man im Schifferstadter Imbiss Caravella oder

in  der  Speyrer  Curry-Sau  kaufen  konnte,  und  selbst  die  klodeckelgroßen  Riesenschnitzel  in

Geinsheim wären eine Erwähnung wert. 

»Was schmunzelst du so?«, unterbrach mich mein Kollege. Ich bemerkte, dass wir bereits die

Saarlandstraße in Ludwigshafen befuhren. Hatte ich so lange vor mich hingeträumt? 

»Ach nichts, ich war nur kurz geistig abwesend. Wie lange brauchen wir noch?«

Gerhard bog am Edeka links ab. »Zwei oder drei Minuten, wenn wir es gleich finden.«

»Wo fährst du überhaupt hin? Da hinten ist doch nichts.«

»Nichts ist relativ, die Werkstatt muss irgendwo hinter dem Hauptbahnhof liegen.«

Das  Navi  lotste  uns  scheinbar  in  einen  riesengroßen  Parkplatz,  der  durch  Hecken  und  eine

kleine  Straße  in  zwei  Hälften  getrennt  war.  Dann  bemerkten  wir,  dass  die  Straße  in  einem

Tunnel  unter  den  Gleisanlagen  des  Bahnhofes  weiterlief.  Als  wir  auf  der  anderen  Seite

herauskamen, waren wir von Bahngleisen umzingelt. 

»Das ist ja Wahnsinn!«, staunte ich. »Was sind das alles für Gebäude?«

»Gehört alles zum Zugbetrieb, nehme ich an.«

Die  elektronische  Stimme  befahl  uns,  vor  einer  mindestens  100  Meter  langen  Halle

anzuhalten. Auf  den  Gleisen  der  direkten  Umgebung  konnten  wir  mehrere  der  roten  S-Bahnen

stehen  sehen.  Ein  dreistöckiges  Nebengebäude,  neben  dem  wir  parkten,  schien  Sitz  der

Verwaltung zu sein. 

Ich  wollte  gerade  Gerhard  fragen,  ob  es  einen  Treffpunkt  gab,  da  sahen  wir  einen  Mann

winkend aus der Halle herauskommen. 

»Hallo  und  guten  Tag«,  begrüßte  er  uns,  während  ein  Windstoß  die  sorgsam  um  seine

Halbglatze gewickelten Haare nach oben wirbelte. »Sind Sie Herr Palzki und Herr Steinbeißer? 

Die Beamtin von der Bundespolizei hat Sie mir ganz anders beschrieben.«

»Wir  sind  recht  verwandlungsfähig«,  konterte  ich  und  gab  ihm  die  Hand.  Dabei  bemerkte  ich

mehrere Brandblasen auf seinem Handrücken. 

»Mein Name ist Benno Schmitd, mit td am Ende. Ich bin der Werkstattleiter.«

»Td? Sie meinen wohl dt?«

Er  lachte.  »Ich  gehöre  zu  den  paar  Dutzend  Menschen  in  Deutschland,  die  hinten  mit  td

geschrieben  werden.  Glauben  Sie  mir,  die  ständigen  Erklärungen  haben  mich  so  manche

Stunde  Lebenszeit  gekostet.  Kommen  Sie  bitte  mit  in  die  Halle,  wir  haben  trotz  der

frühlingshaften Temperaturen geheizt.«

Wie in einem langen Schlauch führten zwei Gleise durch das ewig lange Gebäude, auf einem

stand eine S-Bahn. 

»Hier  können  wir  alle  Reparaturen  und  Wartungen  durchführen,  auch  unter  und  über  den

Zügen.  An  normalen  Arbeitstagen  geht’s  hier  zu  wie  in  einem  Bienenstock,  doch  sonntags

haben wir nur Notbesetzung. Ich selbst hätte heute frei, doch selbstverständlich stehe ich Ihnen

zur Verfügung.«

Wir liefen bestimmt fünfzig Meter die Halle entlang, während er ein paar Eckdaten abspulte:

»Mit  90  Mitarbeitern  kümmern  wir  uns  um  die  40  Triebfahrzeuge  des  Typs  ET  425.2.  Wir

können gleichzeitig bis zu vier Fahrzeuge in der Halle warten.«

Er  steuerte  auf  einen  kleinen  Nebenraum  zu,  der  wohl  als  Aufenthaltsraum  für  die  Arbeiter

gedacht war. 

»Es gab gestern einen Toten in der S-Bahn bei Schifferstadt, sagte mir die Beamtin von der

Bundespolizei.  Ich  habe  keine Ahnung,  wie  ich  Ihnen  helfen  kann,  aber  schießen  Sie  mal  los.«

Er  setzte  sich  und  forderte  uns  auf,  das  Gleiche  zu  tun.  Etwas  zu  trinken  bot  er  uns  nicht  an. 

Vielleicht hatte er Berührungsängste mit dem Getränkeautomaten, der neben der Tür stand. 

»Herr  Schmitd,  es  geht  um  folgendes:  Das  Opfer  hat  bis  zu  seinem  Rentenbeginn  hier

gearbeitet. Eventuell können wir daraus wertvolle Informationen gewinnen.«

Der Werkstattleiter nickte. »Natürlich, ich helfe Ihnen gerne. Wie heißt er denn?«

»Willibald Teufelsreute. Sagt Ihnen das etwas?«

»Was?«  Schmitd  schrie  beinahe.  »Dieser  Halunke  wurde  ermordet?  Wer  hat  denn  diese

glorreiche Idee –«

In  diesem  Moment  bemerkte  er,  dass  er  den  falschen  Ton  getroffen  hatte.  Verlegen  graulte

er sich seine wenigen Haare zurecht, bevor er weiter sprach. 

»Verzeihen  Sie,  bitte,  das  ist  mir  nur  so  rausgerutscht.  Selbstverständlich  finde  ich  es

tragisch, dass Willi ermordet wurde.«

»Ein großer Verlust scheint es für Sie aber nicht zu sein, oder?«

Schmitd pulte ein ziemlich verrupftes Päckchen Zigaretten aus seiner Hosentasche, besah es

eine Weile und pfefferte es dann in die Ecke des Aufenthaltsraums. 

»Nein,  ich  bleibe  standhaft.  Willis  Tod  ist  kein  Grund,  wieder  damit  anzufangen.«  Er  schaute

uns beide abwechselnd an, dabei zitterten seine Hände. 

»Sie  müssen  wissen,  Willi  war  bei  niemandem  beliebt.  Weder  bei  Kollegen  noch  bei  den

Vorgesetzten.  Man  könnte  ihn  als  Querulant  bezeichnen.  Jede  kleinste  Bagatelle  nahm  er  zum

Anlass,  um  sich  darüber  aufzuregen.  Dann  suchte  er  solange  in  irgendwelchen  Gesetzen  und

Verordnungen, bis er seinen Willen durchsetzen konnte. Hauptsache recht haben, das war sein

Motto.«

»Nennen Sie uns mal ein Beispiel«, forderte ich ihn auf. 

»Eine  seiner  letzten  Heldentaten  vor  seiner  Pensionierung  vor  drei  Monaten  war  das

Toilettenpapier.  Es  war  ihm  zu  rau.  Er  wies  nach,  dass  das  von  uns  benutzte  Recyclingpapier

nicht  EU-konform  war.  Dann  hat  er  eine  Änderung  mit  aller  Gewalt  durchgesetzt.  Selbst  der

Betriebsrat,  der  darüber  wenig  amüsiert  war,  musste  mitspielen.  Wir  mussten  schließlich  die

Vorräte  zum  Altpapier  bringen  und  vierlagiges  superweiches  Toilettenpapier  anschaffen.  Der

Willi ist nun in Rente, und einige unserer Arbeiter, besonders die fürs Grobe, haben jetzt wegen

des weichen Zeugs ständig die Hände voll.«

Gerhard grinste und protokollierte eifrig mit. 

»Oder  nehmen  Sie  unseren  Getränkeautomaten.  Das  Fanta  war  ihm  zu  süß,  die  Cola  zu

kalorienhaltig, daher automatisch schlecht für die Arbeitnehmer. Was war das Ende vom Lied? 

Schauen  Sie  sich  unseren  Automaten  an!  Drei  Fächer  Diätlimonade  und  ein  Fach  gekühlter

Matetee.  Sämtliche Arbeiter  bringen  seitdem  ihre  Getränke  von  zuhause  mit.  Können  Sie  sich

jetzt  vorstellen,  wie  beliebt  der  Willi  war?  Es  ging  öfters  die  Frage  herum,  allerdings

spaßeshalber,  wie  man  ihn  am  besten  entsorgen  könnte.  Ich  meine  den  Willi,  nicht  den

Automaten.«

»Würden Sie dies jemandem zutrauen?«

Der  Werkstattleiter  überlegte.  »Nein,  eigentlich  nicht.  Höchstens  im Affekt.  Dazu  ist  er  aber

schon zu lange weg. An seinem letzten Arbeitstag hat die Belegschaft ein Freudenfest gefeiert. 

Und  zwar  so,  dass  er  es  mitkriegen  musste.  Dazu  haben  sie  vorher  überall  Einladungen  zur

Teufelsvertreibung verteilt. Eine Anspielung auf seinen Nachnamen.«

Das Bild, das Schmitd von Teufelsreute zeichnete, war abstrus. Bisher dachte ich immer, nur

auf  unserer  Dienststelle  passierten  die  blödesten  Dinge. Aber  nein,  auch  woanders  hatten  sie

scheinbar ihre Last zu tragen. 

»Hatten Sie in den letzten drei Monaten Kontakt zu Teufelsreute?«

»Nein,  zum  Glück  ließ  er  sich  nicht  mehr  sehen.  Nur  die  Personalabteilung  hatte  noch  Ärger

mit ihm. Irgendwelche Bescheinigungen, die seiner Meinung nach nicht korrekt ausgefüllt waren. 

Ansonsten war der Willi seit seiner Pensionierung kein Gesprächsthema mehr. Alles, was an ihn

persönlich erinnerte, wurde nach Möglichkeit beseitigt.«

»Können Sie die Verwaltung bitten, uns die strittigen Unterlagen zukommen zu lassen?«

»Gerne,  das  sollte  kein  Problem  sein.  Übrigens,  diese  Beamtin  von  der  Bundespolizei  sagte

mir, dass der Triebfahrzeugführer der S-Bahn ein gewisser Arno Pfeiffer war. Stimmt das?«

Ich zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung, wenn sie es sagt, wird’s wohl stimmen.«

»Ich mein ja bloß, aber der Arno kannte den Willi auch.«

Das war die nächste Überraschung. Jutta hatte gesagt, dass der Fahrer nach hinten ging, um

sich von dem Todesfall zu überzeugen. Warum hatte er dies verschwiegen? 

»Das  ist  mir  neu«,  entgegnete  ich.  »Wissen  Sie  auch,  in  welcher  Beziehung  die  beiden

zueinander standen?«

»In keiner direkten, wenn Sie Beziehung wörtlich meinen. Arno ist mit Willis geschiedener Frau

verheiratet.«

»Hoppla,  das  sieht  aber  gar  nicht  gut  aus«,  warf  Gerhard  ein.  »Da  hätten  wir  wieder  ein

klassisches Beziehungsmotiv.«

»Langsam«,  wiegelte  ich  ab.  »Pfeiffer  hat  immerhin  ein Alibi.  Nur  wenn  er  David  Copperfield

heißen würde, könnte er an beiden Zugenden gleichzeitig sein.«

Benno Schmitd stand auf und holte sich eine Dose Haarspray, die in einem Regal stand. Ohne

uns zu beachten, sprühte er seinen Halbglatzenhaardeckel gründlich ein und drückte die Haare

in Form. Ohne Spiegel gelang ihm das nur unvollkommen, die Szene hatte etwas von Loriot. 

Ich  stand  ebenfalls  auf.  »Herr  Schmitd,  wir  werden  die  Belegschaft  als  Zeugen  vernehmen. 

Da es einige Leute sind, schlage ich vor, dass morgen ein paar Kollegen vorbeikommen und die

Protokolle  vor  Ort  aufnehmen.  Können  Sie  uns  dazu  drei  oder  vier  Büros  zur  Verfügung

stellen?«

»Sicher können wir das. Drüben in der Verwaltung sollte  das  kein  Problem  sein.  Müssen  die

Kaffeetrinker halt mal für ein paar Stunden enger zusammenrücken.«

Wir  verabschiedeten  uns  und  fuhren  zurück  nach  Schifferstadt  zur  Dienststelle.  Im  Büro  von

Jutta  erwartete  uns  eine  weitere  Überraschung:  Dietmar  Becker.  Eigentlich  war  es  keine

Überraschung, denn der Student war in dieser Geschichte längst überfällig. 

»Guten  Tag,  Herr  Palzki«,  begrüßte  er  mich  und  nickte  gleichzeitig  Gerhard  zu.  »Wie  geht’s

Ihnen denn?«

Bevor  ich  antworten  konnte,  fiel  mir  Jutta  ins  Wort.  »Rate  einmal,  wo  wir  deinen  Freund

aufgegabelt  haben.  Jürgen  und  ich  haben  uns  noch  einmal  die  Unterführung  am  Hauptbahnhof

angeschaut. Als  wir  in  der  Dannstadter  Straße  standen,  dort,  wo  die  Unterführung  endet  und

die  Pechhüttenstraße  quer  zur  Dannstadter  Straße  verläuft,  kam  uns  Herr  Becker  mit  einem

Fotoapparat entgegen. Wenn das mal kein Zufall ist.«

Ich fixierte Becker mit meinen Augen. 

»Na,  dann  lassen  Sie  mal  hören,  was  Sie  bereits  über  diese  Sache  in  Erfahrung  gebracht

haben.  Soviel  ich  weiß,  gibt  es  bisher  keine  offizielle  Stellungnahme.  Aber  das  hat  bei  Ihnen

nichts zu sagen. Ich höre?«

Der Student blickte verlegen zu Boden. »Ich kann doch auch nichts dafür, Herr Palzki. Das ist

nur ein blöder Zufall.«

»Ja, ja, auch Dr. Metzger war nur zufällig vor Ort.«

»Ich weiß, wir haben ihn auf dem Bahnsteig herumlaufen sehen.«

»Wie bitte?«, riefen Gerhard, Jutta und ich gleichzeitig. »Sie haben uns beobachtet?«

Der Student lief rot an. »Aber ohne Absicht, das müssen Sie mir glauben.«

»Langsam«,  bremste  ich  unser  aller  Wissbegier.  »Das  müssen  wir  systematisch  machen. 

Wenn wir Ihnen die Würmer einzeln aus dem Mund ziehen, sind wir morgen noch nicht fertig.«

Wir  setzten  uns  zu  viert  an  Juttas  Besprechungstisch.  Becker  schaute  sich  um.  »Ist  Herr

Diefenbach heute da?«

»Wollen Sie wieder auf Ihrer Pressetour reiten? Dieses Mal kann er für Sie keine inoffiziellen

Informationen  rausrücken  und  ich  tu  es  auch  nicht.  Die  letzten  Male  habe  ich  deswegen  fast

meinen Job verloren.«

Ich hatte keine Ahnung warum, aber in dieser unpassenden Situation drückte sich wieder mein

unbändiger Hunger durch. 

»Haben  wir  ein  paar  Kekse,  Jutta?  Dann  können  wir  es  uns  so  richtig  gemütlich  machen, 

während Herr Becker seine Abenteuer erzählt.«

Jutta  schüttelte  den  Kopf.  »Der  Monat  ist  zwar  erst  wenige  Tage  alt,  aber  das

Monatskontingent  an  Keksen  für  die  Mitarbeiter  ist  bereits  erschöpft.  KPD  hat  den  Etat  des

Mitarbeitermotivationsprogrammes  zugunsten  seiner  Lachsbrötchen  etwas  umdisponiert.  Trink

doch einfach einen Kaffee, Reiner. So dickflüssig wie der ist, hilft er auch gegen Hunger.«

Ich  konnte  widerstehen  und  wandte  mich  unserem  Gast  zu.  »Jetzt  reden  Sie  endlich.  Was

haben Sie gestern gesehen und warum? Und was hatten Sie heute am Tatort zu suchen?«

»Ich war gar nicht am Tatort«, versuchte er sich zu verteidigen. 

»Aber in der Nähe, und ich nehme an, dass Sie dorthin wollten.«

»Nein,  Sie  sehen  das  falsch,  Herr  Palzki.  Ich  wollte  nur  zu  meinem  Wagen,  der  auf  dem

Parkplatz am Bahnhof steht.«

Zack, da hatte ich ihn der ersten Lüge überführt. »Herr Becker, wie lange kennen wir uns? Ich

weiß nur zu gut, dass Sie zwar einen Führerschein haben aber kein eigenes Fahrzeug.«

»Ja«, druckste er herum. »Das stimmt. Es ist nicht mein eigener Wagen. Aber zum Parkplatz

wollte  ich  trotzdem.«  Er  setzte  sich  gerade  hin  und  strich  seine  Jeans  glatt,  als  ob  dies  einen

Unterschied machen würde. »Ich erzähle Ihnen alles von Anfang an.«

»Na endlich«, meinte Gerhard, der sich wie Jutta mit einem Block bewaffnet hatte. 

Becker  versuchte  zu  lächeln.  »Als  diese  Sache  am  Bahnhof  passierte,  war  ich  bei  einem

Bekannten  in  der  Dannstadter  Straße  zu  Besuch.  Wie  Sie  wissen,  ist  das  die  Straße,  die  auf

der anderen Seite des Bahnhofs beginnt.«

»Welches Haus?«, wollte ich wissen. 

»Das große Eckhaus zur Pechhüttenstraße.«

»Meinen Sie das ehemalige Raiffeisenlager?«

»Nein,  das  ist  hundert  Meter  weiter  in  der  Pechhüttenstraße.  Ich  meine  die  alte  Möbelfabrik

direkt an der Ecke zwischen Bahnunterführung und den Bahngleisen.«

Jetzt  wusste  ich,  was  er  meinte.  Bis  vor  ungefähr  dreißig  Jahren  residierte  in  dem  riesigen

und  verwinkelten  Gebäude  eine  Möbelfabrik.  Nachdem  das  fünfstöckige  Gebäude  jahrelang

leer  gestanden  hatte,  wurde  es  als  Renditeobjekt  verkauft.  Der  neue  Eigentümer  hatte  in  den

ehemaligen  Werkhallen  Trennwände  eingezogen  und  dadurch  eine  Vielzahl  an  Wohnungen

hergestellt. Es gingen Gerüchte um, dass neue Mieter mehrere Wochen benötigten, um sich in

dem Wirrwarr an Gängen und Treppenhäusern halbwegs zurechtzufinden. 

»In diesem Haus wohnt ein Bekannter von Ihnen?« Ich war erstaunt. 

»Bekannter ist vielleicht etwas übertrieben, aber ich kenne Protzi schon länger.«

»Protzi?«

»Sascha, um korrekt zu sein. Neumann heißt er mit Nachnamen.«

»Und  bei  diesem  Protzi  hielten  Sie  sich  gestern  auf,  als  die  Tat  geschah.  Was  machten  Sie

bei Protzi, ich meine, Herrn Neumann?«

Becker wirkte verlegen. »Das ist nicht ganz einfach zu vermitteln, Herr Palzki. Protzi frönt da

einem etwas seltsamen Hobby. Vielleicht sollten Sie sich das selbst anschauen. Aber das spielt

eigentlich keine Rolle. Ich wollte ihn wegen eines Interviews für die Rheinpfalz befragen. Als ich

dabei  zufällig  aus  dem  Fenster  schaute,  sah  ich  die  vielen  Polizeibeamten.  Und  wenig  später

sind  Sie  und  Herr  Steinbeißer  dazugekommen.  Leider  konnten  wir  von  unserem  Standpunkt

nicht viel sehen, da die S-Bahn im Weg stand.«

»Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich sie sofort wegfahren lassen«, meinte ich sarkastisch. 

Gerhard hob die Kaffeekanne und schüttelte sie. »Schon wieder leer.«

Jutta nahm sie ihm ab. »Gib her, ich füll nach.«

»Na ja«, fuhr der Student fort. »Protzi und ich sind dann runter zur Unterführung, aber da war

längst  abgesperrt.  Und  das  war’s  auch  schon.  Mehr  weiß  ich  nicht.  Nachdem  weder  die

Sonntagszeitung  noch  das  Radio  darüber  berichtet  hatten,  wollte  ich  ein  paar  Recherchen

anstellen.  Dass  dort  gestern  irgendetwas  Großes  passiert  war,  war  uns  klar.  Nur  was,  das

weiß ich leider nicht. Vielleicht könnten Sie mir etwas verraten?«

»Haha, da fällt niemand mehr drauf rein, Herr Becker. Sind Sie sicher, alles erzählt zu haben? 

Was ist mit dem seltsamen Hobby? Das sollten Sie uns noch verraten!«

Der Archäologiestudent überlegte. »Ich kann’s Ihnen zeigen. Protzi freut sich bestimmt, wenn

er sein Hobby präsentieren darf. Er lebt sowieso etwas einsam in seiner Wohnung.«

Ich  versuchte,  heimlich  auf  meine Armbanduhr  zu  schielen,  was  Jutta,  die  in  diesem  Moment

wieder ins Büro kam, genauso wie Gerhard sofort bemerkte. 

»Du  sitzt  auf  glühenden  Kohlen«,  meinte  mein  Kollege.  »Ich  mache  dir  einen  Vorschlag.  Du

fährst  mit  Herrn  Becker  in  die  Dannstadter  Straße  und  löst  das  Rätsel  um  das  geheimnisvolle

Männerhobby. Ich erstatte Jutta Bericht und fahre dann zu Stefanie. Sobald du kommst, packen

wir’s mit den Kinderzimmern. Ist das eine saubere Lösung?«

Ich nickte, während Becker uns ungläubig anschaute. »Kinderzimmer?«, fragte er. 

»Zum Glück keine Waschmaschine«, antwortete ich. »Gehen wir?«

Jutta  reichte  dem  Studenten  das  Telefon,  damit  er  unser  Kommen  bei  seinem  Freund

ankündigen konnte, was dieser mit zwei kurz angebundenen Sätzen tat. 

Im Flur fiel mir etwas ein. »Sind Sie mit Ihrem Wagen da? Mit dem geliehenen, meine ich?«

»Ja, soll ich Sie mitnehmen?«

»Gerne, wenn Sie einen normalen Fahrstil pflegen.«

Dietmar Becker lachte laut heraus. »Gerade das muss ich mir von Ihnen sagen lassen! An der

Waldfesthalle  haben  Sie  mich  im  letzten  Juni  fast  über  den  Haufen  gefahren  und  in  der

Dudenhofener Straße haben Sie uns zwei Monate später beinahe direkt in den Himmel gelotst, 

als Sie Ihren Dienstwagen an den Baum fuhren.«

»Ach  was,  das  ist  alles  lange  her.  Ich  bin  seit  fast  einer  Woche  unfallfrei«,  antwortete  ich

bewusst übertrieben. 

Er grinste frech. »Oh, das höre ich gerne, dass Sie kein Auto mehr fahren.«

Das hatte ich nun davon, einen Scherz gemacht zu haben. Ein weiterer Scherz erwartete mich

auf  dem  Parkplatz.  Becker  fuhr  Smart.  Nicht,  dass  ich  etwas  gegen  diesen Autotyp  hätte,  vor

ein  paar  Monaten  fuhr  ich  gezwungenermaßen  für  ein  paar  Tage  selbst  solch  ein  Fahrzeug. 

Trotzdem,  für  mich  war  das  kein  vollwertiges  Auto.  Es  hatte  nicht  einmal  einen

Colaflaschenhalter oder eine Pommesablage. 
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Beckers  Fahrweise  war  angenehm.  Er  schien  durchaus  Erfahrung  mit  dem  Führen  eines

Kraftfahrzeugs  zu  haben,  schließlich  hatte  er  mir  in  der  Vergangenheit  oft  genug  zuschauen

können. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Na ja, man lernt nie aus. Da der Bahnhof bereits

gestern  Abend  wieder  freigegeben  worden  war,  konnte  mein  Chauffeur  seinen  rollenden

Metallsarg  auf  dem  Bahnhofsparkplatz  abstellen.  Wir  nahmen  die  Unterführung,  um  auf  der

anderen  Gleisseite  zur  Wohnung  von  Neumann  zu  kommen.  Kurz  darauf  standen  wir  vor  dem

ehemaligen  Fabrikbau.  Die  vertikalen  Abstände  der  Fenster  ließen  auf  eine  für  Wohnzwecke

unübliche  Geschossdecke  schließen.  Nach  der  Nutzungsänderung  konnte  man  schlecht  die

Deckenhöhen  ändern.  Auf  der  Vorderseite  des  breit  gezogenen  Gebäudes  gab  es  zwei

Eingänge.  Beide  waren  mit  jeweils  Dutzenden  von  Klingeln  versehen.  Der  Student  nahm  den

linken Eingang, der praktischerweise offen stand. Ohne zu klingeln, ging er in das Treppenhaus, 

das  Ausmaße  einer  kleinen  Halle  hatte.  Auf  allen  Seiten  gingen  unterschiedlich  gestaltete

Treppen  nach  oben  und  unten.  Kinderwägen,  Fahrräder,  Wertstoffsäcke,  alles  stand  oder  lag

chaotisch irgendwo herum. Einladend sah dies für mich nicht aus. Zielstrebig nahm mein Führer

hinten  rechts  eine  nachträglich  eingebaute  Metalltreppe  nach  oben  ins  erste  Obergeschoss. 

Mangels  Tageslicht  sah  es  dort  noch  trostloser  aus.  Gänge  gingen  in  drei  Richtungen  ab  und

einer  sah  aus  wie  der  andere.  Dann  folgte  die  nächste  Treppe.  So  ging  es  noch  ein  paar  Mal

und  ich  hoffte,  dass  das  Gebäude  nicht  unendlich  hoch  sei.  Becker  bog,  ohne  merklich  außer

Atem zu sein, nach rechts in einen weiteren Flur, ich folgte ihm mit spürbarem Schnaufen. Hier

wollte ich keine Waschmaschine hochtragen müssen. Mein Pfadfinder blieb stehen und drückte

auf eine Klingel, die mit ›A. Neumann‹ beschriftet war. 

Uns  öffnete  ein  Mann  in  Beckers  Alter.  Seinem  Aussehen  nach  konnte  er  durchaus  ein

Kommilitone  von  ihm  sein.  Doch  etwas  anderes  stach  mir  sofort  ins  Auge:  Er  trug  an  beiden

Seiten Kniebandagen. 

»Hi  Didi«,  begrüßte  er  seinen  Freund.  »Guten  Tag«,  sagte  er  in  meine  Richtung.  »Kommen

Sie bitte rein.« Wir kamen in eine Wohnung, die mir etwas größer als üblich erschien, genauso

wie  die  Ausstattung  sicherlich  nicht  von  Ikea  stammte.  Am  Ende  des  Flures  ging  eine

Wendeltreppe nach oben. Meine Neugierde kannte keine Grenzen. 

»Geht’s da noch weiter hoch?«

Protzi  Neumann  lachte.  »Irgendwann  biete  ich  vielleicht  mal  Führungen  an,  so  wie  durch  den

alten  Ortskern  von  Schifferstadt.  Ja,  da  oben  ist  der  große  Dachboden,  der  zu  einem  Studio

ausgebaut ist. Aber hier unten ist es genauso schön.«

Er  ging  weiter  und  wir  folgten  ihm  in  ein  Wohnzimmer.  Er  zeigte  auf  ein  Fenster.  »Kommen

Sie, genießen Sie die Aussicht.«

Ich  ging  zu  ihm  und  war  überwältigt.  Man  konnte  fast  die  gesamte  Stadt  überblicken.  Der

Kirchturm  von  St.  Jakobus  schien  zum  Greifen  nah  und  selbst  der  Wasserturm  schien  sich  in

unmittelbarer Nähe zu befinden. Mit Gewalt musste ich mich von diesem Blick losreißen. 

»Herr  Neumann«,  begann  ich,  »ich  bin  eigentlich  nicht  wegen  Ihrer  Aussicht  hier,  oder

vielmehr nur indirekt.«

Er nickte. »Ich verstehe, nehmen Sie doch Platz. Didi, holst du bitte aus der Küche etwas zu

trinken und zu knabbern?«

Becker  kam  mit  einem  Tablett  zurück,  auf  dem  sich  drei  Gläser,  zwei  große  Flaschen  Cola

und ein gehäufter Berg Kekse befanden. 

»Ich glaube, das ist Ihre Wellenlänge, Herr Palzki.«

Ich  nickte  zurückhaltend,  obwohl  ich  mich  am  liebsten  sofort  beidhändig  auf  die  Kekse

gestürzt hätte. Hier war Bescheidenheit angesagt und das fiel mir schwer. Becker schenkte die

Gläser randvoll und grinste mich schief an. Wollte er mich damit bestechen? 

»Sie haben gestern mitbekommen, was drüben am Bahnhof passierte?«

Protzi Neumann schielte kurz zu seinem Freund, bevor er antwortete. »Sicher, Sie haben die

Aussicht gesehen. Allerdings konnten wir uns keinen Reim darauf machen. Deshalb ist Didi, ich

meine Herr Becker, heute noch mal gekommen um das Gelände am Bahnhof zu sondieren. Wir

haben  in  der  Zeitung  und  im  Internet  nachgeschaut,  nirgendwo  fanden  wir  eine  Meldung  über

diesen Vorfall. Das kam uns komisch vor. Aber sagen Sie, womit kann ich Ihnen helfen?«

Ohne  darauf  einzugehen,  konfrontierte  ich  ihn  mit  den  Kniebandagen,  die  an  seinen  Jeans

mehr als seltsam wirkten. 

Wieder warf er einen kurzen Blick zu seinem Freund, bevor er antwortete. 

»Ich 

habe 

ein 

Oberschenkel-Kniescheibensyndrom. 

Durch 

meine 

schwachen

Oberschenkelmuskeln  rutscht  die  Kniescheibe  zu  weit  nach  unten  und  schädigt  dadurch  den

darunter liegenden Knorpel. Um das zu vermeiden, muss ich, immer wenn ich mich viel bewege

und die Schmerzen zurückkommen, diese Dinger tragen.«

»Warum wohnen Sie dann so weit oben ganz ohne Aufzug? An Ihrer Stelle hätte ich mir längst

eine Erdgeschosswohnung gesucht.«

Schnell  stopfte  ich  mir  zwei  Schokokekse  auf  einmal  in  den  Mund.  Über  Beckers  Mund

huschte ein weiteres Lächeln. 

»Im  Prinzip  haben  Sie  recht,  Herr  Palzki,  aber  nur  im  Prinzip.  Es  ist  nämlich  so,  dass  diese

Wohnung meinem Vater gehört.«

Ich  wollte  etwas  entgegnen,  doch  statt  Sprache  kamen  ein  paar  Brocken  aus  meinem  Mund

geflogen. Peinlich berührt hob ich die Krümel auf und steckte sie in die Hosentasche. Neumann

schien  überhaupt  nicht  darauf  geachtet  zu  haben.  Mit  halbwegs  leerem  Mund  versuchte  ich

mein Glück zum zweiten Mal. 

»In Ihrem Alter muss man nicht mehr unbedingt zuhause wohnen.«

»Ich wohne nicht mehr zuhause, wenn Sie das meinen. Mein Vater ist Geschäftsmann und hat

in  Neustadt  ein  Pharmaunternehmen.  Er  kümmert  sich  seit  zwei  oder  drei  Jahren  um  eine

internationale  Expansion.  Aus  diesem  Grund  ist  er  zusammen  mit  meiner  Mutter  ständig  auf

Reisen.  Eine  Vermietung  dieser  Traumwohnung  stand  aber  nie  zur  Debatte.  Um  sie  nicht

leerstehen zu lassen, wohne ich nun alleine hier. Ich habe keine Geschwister.«

Die Argumentation klang logisch. »Wo arbeiten Sie?«

»Hat Ihnen das Didi nicht gesagt? Wir studieren im gleichen Semester.«

Ich  zögerte  zunächst,  doch  mein  Hunger  war  stärker.  Diese  Nougatpralinen  musste  ich  auf

jeden Fall probieren. 

»Essen Sie ruhig, Herr Palzki. Kekse und Pralinen gehen bei mir nie aus.«

»Danach sehen Sie und Ihr Freund aber gar nicht aus«, meinte ich mit Blick auf das sportliche

Aussehen der beiden. 

»Wir  haben  halt  keinen  Bürojob  wie  Sie«,  warf  Becker  ein.  »Wir  studieren  Archäologie  und

das ist manchmal ganz schön anstrengend. An Bewegung mangelt es uns keinesfalls.«

Ich  wandte  mich  wieder  an  Neumann.  »Stören  Sie  die  Bandagen  bei  den  Ausgrabungen

nicht?«

Ich  bemerkte,  dass  er  sich  ertappt  fühlte.  Becker  kam  ihm  zu  Hilfe.  »Der  Kommissar  ist

eigentlich hier, weil er dein Hobby erfahren möchte.«

»Warum  denn  das?«,  fragte  er  in  ziemlich  aufbrausendem  Ton.  »Ist  es  verboten,  ein  Hobby

zu haben?«

»Nein«,  beruhigte  ich  ihn,  »aber  Herr  Becker  tat  bei  der  Berichterstattung  seines  gestrigen

Tagesablaufs,  insbesondere  zu  dem  Zeitpunkt,  während  er  sich  bei  Ihnen  aufhielt,  sehr

geheimnisvoll.  Und  als  Polizeibeamter  bin  ich  von  Natur  aus  neugierig.  Es  gab  gestern  einen

Mord in der S-Bahn, soviel darf ich Ihnen verraten. Und daher kann es keine Tabus geben. Ich

muss mir ein Bild der Gesamtlage machen.«

»Ein  Mord?«,  stieß  Becker  mit  glupschiggroßen Augen  hervor.  »Hab  ich’s  mir  doch  gedacht. 

Gibt es Anhaltspunkte bezüglich des Täters?«

»Herr  Becker,  Sie  wissen,  dass  ich  Ihnen  dazu  nichts  sagen  darf.  Den  Teufel  werden  wir

früher oder später –«

Ups,  jetzt  hatte  ich  schon  wieder  zuviel  verraten.  So  schnell  rutschen  einem  Sachen  heraus, 

die man eigentlich für sich behalten sollte. 

»Welcher Teufel? Meinen Sie den, der aus der Unterführung herauskam, kurz bevor Metzger

auftauchte?«

Da  ich  just  in  diesem  Moment  mein  Glas  in  der  Hand  hielt,  schüttete  ich  eine  recht

beträchtliche Welle auf den Fliesenboden. »Sie haben den Teufel gesehen? Warum haben Sie

das nicht früher gesagt?«, herrschte ich ihn an. Im gleichen Moment kam mir die Unmöglichkeit

meiner Kritik in den Sinn und ich bat um Entschuldigung. 

»Tut mir leid, dass ich eben so aufbrausend war. Woher sollten sie das wissen. Erzählen Sie

mir alles, was Sie über den Teufel wissen!«

Protzi  Neumann  hatte  vom  Tisch  ein  paar  Servietten  genommen  und  den  Colafleck

aufgewischt.  »Kurz  nachdem  die  S-Bahn  anhielt,  kam  aus  der  Unterführung  ein  Mann  heraus, 

der  als  Teufel  verkleidet  war.  Sekunden  später  war  er  aus  unserem  Blickwinkel

verschwunden.«

»Sind Sie sicher, dass es ein Mann war? Wohin ging er?«

Dietmar Becker überlegte einen Moment. »Nein, das Geschlecht konnten wir nicht erkennen. 

Er  war,  und  damit  meine  ich  den  Teufel,  komplett  verkleidet  und  schwarz  geschminkt.  Es

könnte genauso eine Frau gewesen sein, was meinst du, Protzi?«

Er nickte. »Ja, jetzt wo du es sagst. Wir haben kurz über die Verkleidung gelacht, dann war

er verschwunden.«

»Konnten Sie sehen, wo er hinging?«

»Ja,  er  ging  geradeaus  in  die  Dannstadter  Straße,  er  müsste  eigentlich  an  diesem  Haus

entlanggelaufen  sein,  das  konnten  wir  von  hier  oben  wegen  des  toten  Winkels  freilich  nicht

sehen. Auf keinen Fall bog er in die Pechhüttenstraße ab.«

»Könnte er in einen Wagen gestiegen sein?«

»Ja klar, dort unten parken viele, die mit der S-Bahn unterwegs sind.«

Die Kombination von Cola und Keksen war ich zwar durchaus gewohnt, doch nun benötigte ich

meinen  Überlebenspack.  Ich  griff  in  meine  Jackentasche,  öffnete  den  kleinen  Karton  und  warf

mir drei Sodbrennentabletten auf einmal ein. 

»Mehr  haben  Sie  nicht  erkennen  können?  Denken  Sie  genau  nach.  Hat  der  Mann,  ich  meine

der Teufel, vielleicht gehinkt?«

Beide schüttelten nach kurzem Überlegen den Kopf. »So genau haben wir nicht hingeschaut«, 

meinte Protzi. 

»Okay«,  beendete  ich  die  Befragung.  »Ich  bitte  Sie,  diese  Aussagen  morgen  auf  der

Inspektion  zu  Protokoll  zu  geben.  Vielleicht  fallen  Ihnen  bis  dahin  weitere  Details  ein.«  Ich

schaute  Sascha  Neumann  eindringlich  an.  »Würden  Sie  nun  die  Güte  haben,  mir  Ihr  Hobby  zu

zeigen?«

Er  holte  tief  Luft  und  stand  auf.  »Dann  kommen  Sie  halt  mit  nach  oben.«  Er  ging  zur

Wendeltreppe. 

Dietmar  Becker  stand  ebenfalls  auf  und  deutete  mir  mit  einer  Handbewegung:  »Nach  Ihnen, 

Herr Palzki.«

Zweieinhalb  Umdrehungen  auf  der  Wendeltreppe  und  ich  befand  mich  in  einer  anderen  Welt, 

in einer Welt Gullivers. Der Raum war riesengroß und er wirkte noch viel größer, weil alles, was

sich in diesem Raum befand, winzig klein war. Von einer Modelleisenbahn zu sprechen, würde

der  Sache  nicht  gerecht  werden.  Protzi  Neumann  hatte  eine  Landschaft  gestaltet,  die  man

unschwer  als  die  Rheinebene  identifizieren  konnte.  Auf  der  einen  Längsseite  befand  sich  der

Pfälzerwald,  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  der  Odenwald.  Dazwischen  lagen  die

menschlichen  Niederlassungen.  Verbunden  wurden  sie  durch  ein  Schienennetz,  auf  dem

zahlreiche  Züge  fuhren.  So  etwas  hatte  ich  noch  nie  gesehen.  Die  Wendeltreppe  endete  dort, 

wo  in  der  Realität Altrip  lag.  Wie  auf  einem  Beobachtungsposten  konnte  man  sich  nach  allen

Seiten  drehen  und  die  Detailtreue  auf  sich  wirken  lassen.  Verschiedentlich  gab  es  leere

Flecken, die Illusion war aber fast perfekt. 

»Da staunen Sie, Herr Palzki«, strahlte mich Becker an. »Die Metropolregion Rhein-Neckar im

exakten Maßstab. Protzi verbringt jede freie Stunde mit seinem Hobby.«

Neumann  zeigte  auf  seine  Kniebandagen.  »Jetzt  kennen  Sie  den  wahren  Grund,  warum  ich

die Dinger trage. Auf Knien durch die Landschaft robben, kann ganz schön anstrengend sein.«

»Warum machen Sie das?«

»Warum sammelt jemand Briefmarken, Gemälde oder alte Kloschüsseln? Didi schreibt Krimis, 

und irgendetwas Seltsames machen auch Sie bestimmt in Ihrer Freizeit.«

Ich  wollte  gerade  erwidern,  doch  er  sprach  weiter.  »Die  Landschaft  war  zunächst

nebensächlich.  Meine  selbst  auferlegte  Aufgabe  ist,  das  Streckennetz  der  Rhein-Neckar  S-

Bahn detailgetreu nachzubilden. Schauen Sie sich die roten Züge an. Wie rote Blutwürste rasen

die  S-Bahnen  durch  die  Landschaft.  Sogar  den  Fahrplan  habe  ich  adaptiert.  Mit  einem

Unterschied: Bei mir fahren alle Züge pünktlich.«



*



Sascha  Neumann  winkte  uns  mit  einem  etwas  verbissen  und  nachdenklich  wirkenden  Lächeln

nach.  Becker  nahm  dieses  Mal  eine  andere  Treppe  als  die,  die  wir  heraufgekommen  waren. 

Oder  war  es  doch  dieselbe?  Wie  konnte  sich  in  diesem  Haus  nur  jemand  zurechtfinden?  In

öffentlichen  Gebäuden  gab  es  wenigstens  Hinweisschilder.  Hier  waren  die  einzigen  Hilfsmittel

mehr  oder  weniger  beschriftete  Türklingeln.  Gerade  waren  wir  an  einer  Wohnungstür

vorbeigekommen,  auf  deren  Klingel  ich  die  Initialen  ›K.D.‹  erkennen  konnte,  als  von  Innen  die

Tür geöffnet wurde. Ich schaute in das fassungslose Gesicht meines Chefs. 

»Herr  –  äh,  Herr  Palzki,  äh  –  was  für  ein  Zufall,  dass  Sie  hier  –  äh,  ich  Sie  hier  antreffe«, 

stotterte  mein  blasser  Vorgesetzter  in  der  gleichen  Art  und  Weise,  wie  es  normalerweise

Dietmar  Becker  tat.  Dieser  hatte  das  unerwartete  Treffen  inzwischen  ebenfalls  registriert. 

Schneller als ich ihm zugetraut hätte, erfasste er die Situation und versuchte Vorteile daraus zu

ziehen. 

Mit  einem  »einen  wunderschönen  Sonntag,  Herr  Diefenbach«,  schleimte  er  sich  bei  ihm  ein

und  reichte  brav  die  Hand.  Reflexartig  griff  dieser  danach  und  fast  hatte  ich  den  Eindruck,  als

müsste KPD sich für einen Moment daran festhalten. Noch hatte ich kein einziges Wort gesagt, 

aber der Todesstoß für meinen Vorgesetzten saß schon fest in meinen bösen Gedanken. Doch

ich hatte Zeit, viel Zeit. Ich ahnte eine Sensation und die wollte ich voll auskosten. 

Becker  wartete  immer  noch  auf  eine  Reaktion  seiner  Begrüßung.  Bevor  die  Lage  peinlich  zu

werden drohte, hatte sich Diefenbach wieder im Griff. 

»Das  ist  ja  schön,  Sie  beide  hier  anzutreffen.  Besuchen  Sie  auch  Bekannte?  Ja,  ja,  der

Sonntag  bietet  sich  für  solche  Sachen  schließlich  an.  Ich  habe  mich  gerade  von  einem  Freund

verabschiedet und bin auf dem Weg nach Hause.«

Mehr  beiläufig  versuchte  er,  hinter  seinem  Rücken  die  Tür  zuzuziehen.  Mein  Fuß  hinderte  ihn

daran, was mir einen bösen Blick einbrachte. 

Becker  hatte  es  immer  noch  nicht  kapiert.  Ich  musste  ihm  allerdings  zugutehalten,  dass  ihm, 

im Gegensatz zu mir, zwei entscheidende Informationen fehlten. 

»Herr  Diefenbach,  Sie  haben  bisher  stets  ein  großes  Herz  für  Journalisten  bewiesen  und  wir

sind  Ihnen  dafür  alle  sehr  dankbar.  Ich  habe  Sie  sogar  für  den  großen  Informantenpreis

vorgeschlagen.«

Meine Backe, wie konnte man nur so übertrieben schleimen, das Theater musste sogar KPD

auffallen. 

»Wären  Sie  so  freundlich,  der  Presse,  sprich  mir,  einen  ersten  Kommentar  zu  dem

furchtbaren Mord in der S-Bahn zu geben?«

KPD  ließ  seinen  Unterkiefer  fallen  und  legte  damit  den  Blick  auf  eine  Teilprothese  im

Backenzahnbereich frei. 

»Mord? Was für einen Mord meinen Sie?«, stammelte er in Richtung Becker. 

Diese  Bemerkung  war  quasi  die  Bestätigung  meiner  Vermutung.  Jetzt  hatte  ich  Gelegenheit, 

meinem  Chef  vor  dem  Journalisten  beizustehen,  doch  dazu  musste  ich  ihn,  also  meinen  Chef, 

demontieren. 

Ohne auf das Thema Mord einzugehen, brachte ich mich mit einer zuckersüßen Stimme in die

Unterhaltung ein. »Herr Diefenbach, Ihre Frau sagte uns, dass Sie auf einem Zigarrenkongress

in Buxtehude wären.«

»Harsewinkel«, verbesserte KPD, »nicht Buxtehude.« Er schaute mich an. »Wieso haben Sie

mit meiner Frau gesprochen?«

Ohne  darauf  einzugehen,  zeigte  ich  stumm  auf  das  Türschild  mit  seinen  Initialen.  »Ihr

Freund?«,  fragte  ich  und  versuchte,  dabei  möglichst  ungläubig  zu  wirken.  »Die  gleichen

Anfangsbuchstaben?« Ich blickte ihm ernst in die Augen. Schließlich gab er auf und schnaubte

so stark, dass seine schon lange nicht mehr gestutzten Nasenhaare sichtbar herumflimmerten. 

Mit heruntergezogenen Mundwinkeln gab er die Tür frei. 

»Dann kommen Sie halt rein.«

Wir traten in eine Wohnung, die keine Wohnung war. Die einzelnen Zimmer, vom Eingang aus

betrachtet konnte ich fünf oder sechs erkennen, waren saalgroß und zogen sich vermutlich über

die  gesamte  Breite  des  Gebäudes.  Es  gab  keine  Türen  in  den  Zimmerdurchgängen,  alles  war

offen  gestaltet  und  weiß  gestrichen.  Becker  und  ich  standen  in  einem  Museum,  einer

Gemäldegalerie. 

»Meine private Sammlung«, erläuterte KPD und es klang Stolz aus seiner Stimme. »Gemälde

des 18. bis 20. Jahrhunderts, selbstverständlich ausnahmslos Originale.«

Er  ging  nach  rechts  in  einen  Raum  mit  besonders  hässlichen  Landschaftsbildern.  »Das  sind

meine  Lieblinge.  Nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  wurden  sie  aus  einem  Mannheimer  Museum

verschleppt, Beutekunst sozusagen. Erst vor knapp zehn Jahren konnte ich sie bei einer Auktion

ersteigern.«

Ich  hatte  eigentlich  erwartet,  in  den  Räumen  seine  Geliebte  anzutreffen.  Mit  den  Hunderten

Gemälden,  die  hier  hingen,  war  ich  dagegen  überfordert.  Geistig  überfordert,  da  ich  nicht  den

kleinsten Schimmer von der Materie hatte, faktisch überfordert, weil ich die Sinnhaftigkeit nicht

verstand. 

»Warum?«,  fragte  ich  meinen  Vorgesetzten.  »Warum  das  alles?  Weiß  von  diesem  Museum

außer Ihnen noch jemand?«

Im  Hintergrund  sah  ich  den  Studenten  interessiert  von  Bild  zu  Bild  gehen  und  sich  dabei

Notizen machen. 

»Sie  beide  wissen  es  jetzt.  Ich  wäre  Ihnen  sehr  verbunden,  wenn  es  nicht  noch  mehr

Mitwisser werden. Das ist mein Reich. Das gehört mir alles alleine. Ich muss es mit niemandem

teilen. Aber was erzähle ich Ihnen: Sie kapieren das sowieso nicht.«

Er  fixierte  stumm  ein  Stillleben.  Kurz  darauf  gab  er  sich  einen  Ruck  und  machte  einen

erneuten Anlauf. »Haben Sie nie so ein Gefühl gehabt, Herr Palzki? Etwas, das nur Ihnen ganz

allein  gehört?  Diesen  Stolz,  diese  Allmacht,  diese  unbeschreibliche  Empfindung  des

Besonderen,  der  Einmaligkeit,  das  bedeutet  für  mich  Lebensqualität,  ein  Stück  Paradies  auf

Erden.«

Ich  tat  etwas,  was  ich  noch  nie  getan  hatte.  Ich  legte  meine  Hand  wie  zur  Versöhnung  auf

seine  Schulter.  »Doch,  Herr  Diefenbach,  ich  kenne  das  nur  zu  gut.  Jedes  Mal,  wenn  ich  mir

zuhause  eine  Pizza  auftaue,  geht’s  mir  genauso.  Es  ist  einfach  unbeschreiblich  schön,  wenn

niemand da ist und mir etwas wegessen kann.«

Ich  glaube  nicht,  dass  er  meinen,  je  nach  Sichtweise,  naiven  oder  provozierenden  Vergleich

verstanden hatte. Wehmütig zog er seinen Blick von den Bildern ab. 

»Haben Sie Hunger? Von dem Krabbensalat habe ich noch übrig.«

Bevor ich ihm abschlägig antworten konnte, kam der Student zurück und zählte KPD ein paar

Namen auf, die ich wahrscheinlich noch nie gehört hatte. 

»Ah, ein Kenner!« Diefenbachs depressive Stimmung schlug um. »Sie kennen sich mit diesen

Meisterwerken aus, Herr, äh –«

»Becker«, antwortete dieser, ohne eingeschnappt zu wirken. 

»Ja,  natürlich,  Herr  Becker,  entschuldigen  Sie,  bitte,  aber  ich  habe  die  ganze  Woche  mit  so

vielen Menschen zu tun, da kann ich mir wirklich nur die wichtigsten –«

Oh, oh, da redete sich mein Vorgesetzter gerade um Kopf und Kragen. Selbstlos unterbrach

ich ihn, um Schlimmeres zu verhüten. 

»Herr Diefenbach meint natürlich, dass ihm die Presse sehr wichtig ist. Nur im Moment ist er

gerade etwas nervös.«

KPD nickte. 

»Weiß eigentlich Ihre Frau von der Galerie?«

KPD schüttelte den Kopf. 

Mir  kam  ein  weiterer  Gedanke.  »Sind  diese  Bilder  der  Grund  für  Ihre  Strafversetzung  nach

Schifferstadt?«

Becker  bekam  große  Ohren.  Dass  KPD  wegen  diverser  Verfehlungen  vom  Präsidium

Ludwigshafen nach Schifferstadt auf’s Land versetzt worden war, war ihm bisher nicht bekannt. 

KPD nickte, kratzte sich dabei am Kopf und seufzte. »Es hat nicht direkt mit den Gemälden zu

tun, die habe ich alle legal erworben.«

Als ich keine Reaktion zeigte, musste er wohl oder übel Näheres berichten. »Ich hatte bereits

in  Ludwigshafen  eine  Wohnung  angemietet,  die  war  sogar  ein  bisschen  größer  als  diese  hier. 

Dummerweise  befand  sich  in  der  Nachbarwohnung  ein  Drogenlabor.  Als  dieses  Labor

aufgebracht  wurde,  entdeckte  man  auch  mein  Geheimnis.  Da  ich  im  Präsidium  nicht  bei  allen

Kollegen beliebt war, unterstellte man mir, dass ich von der Sache gewusst haben musste. Eine

bodenlose  Frechheit,  sage  ich  Ihnen.  Doch  wie  auch  immer,  als  leitender  Beamter  war  ich

damit untragbar geworden.«

Ich  musste  grinsen.  Er  war  nach  eigener  Meinung  in  Ludwigshafen  nicht  bei  allen  Kollegen

beliebt  gewesen.  Da  auch  seine  persönliche  Einschätzung,  was  seinen  Beliebtheitsgrad  in

Schifferstadt  anging,  nichts,  aber  auch  gar  nichts  mit  der  Realität  zu  tun  hatte,  vermutete  ich

dort  ähnliche  Verhältnisse:  Jedermann  war  froh,  dass  er  gehen  musste.  Gehässig,  wie  ich

manchmal war, nahm ich mir vor, in den nächsten Tagen die Nachbarwohnungen zu überprüfen. 

KPD  spielte  nervös  mit  seinen  Fingern.  »Herr  Palzki,  Herr,  äh,  Becker,  Sie  werden  doch

meine kleine Schwäche nicht an die große Glocke hängen?«

»Selbstverständlich nicht, Herr Diefenbach«, antwortete ich und Becker sah wahrscheinlich im

Geiste die zukünftigen Schlagzeilen in der Zeitung: ›Unser Mitarbeiter Dietmar Becker berichtet

exklusiv über das Verbrechen in der S-Bahn‹. 

»Ich  danke  Ihnen,  meine  Herren.  In  Kürze  bekomme  ich  übrigens  weitere  Gemälde.  Eine

kleine  Sensation,  möchte  ich  mal  so  behaupten.  Darf  ich  Sie,  sobald  es  soweit  ist,  als  kleine

Belohnung zu einer privaten Vernissage einladen?«

Um  Himmels  willen,  schreckliche  Bilder  anschauen  und  eklige  Häppchen  essen,  ohne  zu

wissen, um was es sich handelt, nein, das musste ich ihm vorher ausreden. 

»Lassen  Sie  für  heute  am  besten  Ihre  Bilder  alleine  vor  sich  hinstauben«,  antwortete  ich  als

Ablenkungsmanöver. »Wir sollten schnellstmöglich zur Dienststelle fahren, damit wir Sie auf den

aktuellen Stand bringen können.«

»Und  ich  werde  mir  erlauben,  Sie  morgen  zu  besuchen«,  ergänzte  Becker  dreist.  »Dann

können  wir  gemeinsam  überlegen,  welche  Informationen  wir  meinen  Kollegen  herausgeben

können.«

KPD ließ dies unkommentiert, was hätte er auch sagen sollen? Gemeinsam verließen wir das

Privatmuseum  und  das  Gebäude.  Ich  bat  meinen  Vorgesetzten,  mich  zur  Dienststelle

mitzunehmen.  Das  war  klug,  denn  so  konnte  ich  Dietmar  Becker  wenigstens  für  eine  Weile

loswerden.  Dennoch  war  ich  mir  sicher,  dass  er  mir  in  der  nächsten  Zeit  wieder  häufiger  über

den Weg laufen würde. 

Bevor  ich  in  KPDs  Luxusschlitten  einstieg,  schaute  ich  auf  meine  Uhr  und  erschrak.  Stefanie

würde  mich  umbringen.  Mal  wieder.  Ich  überlegte:  Wenn  ich  mit  meinem  Vorgesetzten  nicht

länger  als  eine  Stunde  vertrödeln  würde  und  Gerhard  trotz  des  fortgeschrittenen  Nachmittags

noch  willig  wäre,  könnten  wir  den  Umzug  mit  den  Kinderzimmern  gerade  noch  schaffen. 

Vermutlich noch vor Mitternacht. 

Diefenbachs  Auto  glich  von  innen  einem  Cockpit.  Noch  nie  hatte  ich  so  viele  Schalter  und

Knöpfe in einem Kraftfahrzeug gesehen. 

»Fährt der von alleine?«, fragte ich skeptisch, während ich mich anschnallte. 

»Wie  meinen  Sie  das?«,  fragte  er  begriffsstutzig.  »Soll  ich  Ihnen  ein  wenig  die  Sitzheizung

einschalten? Oder schauen Sie mal in der Mittelkonsole im Kühlfach nach, dort müsste noch ein

Prosecco liegen. Vielleicht –« Jäh brach er ab. Mit verärgerter Miene starrte er auf meine Knie, 

so sah es jedenfalls aus. Was hatte ich jetzt wieder falsch gemacht? War ich mit meinen Beinen

in  eine  Lichtschranke  geraten  und  hatte  dadurch  wichtige  Einstellungen  seiner  Schaltzentrale

durcheinandergebracht? 

»Welches  Ferkel  war  da  am  Werk?«  Wütend  zog  er  aus  seiner  Manteltasche  ein  mit  seinen

Initialen  besticktes  Stofftuch  und  wischte  damit  über  den  Deckel  des  Handschuhfachs.  »Das

war  bestimmt  der  Mechaniker.  Dass  die  auch  immer  und  überall  ihre  Fingerabdrücke

hinterlassen müssen.«

Ansonsten  war  die  Fahrt  zur  Dienststelle  am  anderen  Ende  Schifferstadts  ereignislos.  Meine

Frage, ob er einen Pizzaofen an Bord habe, beantwortete er nur mit einem abfälligen Grunzen. 

Mein Hunger war inzwischen fast grenzenlos. 
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Im Waldspitzweg angekommen, verabschiedete sich KPD von mir. 

»Ich muss mich erst einmal sammeln und ein paar wichtige Anrufe tätigen. Falls Frau Wagner

da sein sollte, kann sie mir nachher das Wichtigste erklären.«

Das  war  mir  recht,  damit  könnte  ich  ein  bisschen  Zeit  einsparen.  Ich  war  überrascht,  dass

Gerhard bei Jutta im Büro saß. 

»Hallo, ihr beiden. War Stefanie nicht zu Hause?«, fragte ich meinen Kollegen. 

»Doch,  doch.  Allerdings  ist  sie  vorhin  mit  ihren  Kindern  zu  Bekannten  nach  Rheingönheim

gefahren.«

»Ach so, zu Christin und Michael.«

Gerhard nickte. »Stefanie meinte, du hättest ja einen Haustürschlüssel und wir bräuchten sie

für den Umzug nicht. Reiner, willst du das heute wirklich noch durchziehen?« Verzweiflung lag in

seinem Gesicht, doch ich tat so, als würde ich es nicht bemerken. 

»Klar, so spät ist es doch noch nicht. Jutta, haben wir wirklich nichts zu knabbern da?«

»Ich kann dir Würfelzucker anbieten.«

Nun  war  es  an  der  Zeit,  meine  vertieften  Beziehungen  spielen  zu  lassen.  Ich  stand  auf. 

»Kleinen Moment, ich bin gleich wieder zurück.«

Als  ich  wenige  Minuten  später  mein  Versprechen  eingelöst  hatte  und  zurückgekehrt  war, 

staunten Jutta und Gerhard um die Wette. 

»Mensch,  Reiner,  wo  hast  du  die  her?  Das  ist  Exklusivware,  für  Normalsterbliche  fast

unbezahlbar!«

Ich  stellte  zwei  prunkvolle  Metalldosen  auf  den  Tisch  und  öffnete  eine  davon.  Die

hochwertigen  Pralinen,  fünfstöckige  Schokoladenkekse  und  andere  Feinheiten,  teils  in

Goldpapier eingewickelt, brachten meine Magensäure in Wallung. Dennoch hatte ich die soziale

Kompetenz,  meine  Kollegen  zuerst  zugreifen  zu  lassen,  bevor  ich  mir  mit  zittriger  Hand  zwei

Marzipanpyramiden auf einmal in den Mund stopfte. Marzipan hatte ich schon als Kind geliebt. 

Damals  wurde  es  dummerweise  nur  in  den  Wintermonaten  verkauft.  Ich  erinnerte  mich  daran, 

wie  ich  einmal  in  einem  Schulaufsatz  über  ein  mir  wichtiges  Thema  schrieb:  ›Der  Leidensweg

eines Marzipansüchtigen im Sommer.‹

»Jetzt sag schon, wo hast du diese Schätze her?«, riss mich Jutta aus meinen Gedanken. 

»Die  hat  mir  KPD  geschenkt.«  Damit  brachte  ich  meine  Kollegen  ein  zweites  Mal  zum

Staunen. 

»KPD? Was ist in den gefahren? Ist der heute überhaupt im Haus?«

»Der mag mich halt. Ist das so schlimm?«

Im gleichen Moment ging die Tür auf und KPD kam herein. 

»Guten  Tag,  die  Herren,  hallo,  Frau  Wagner«,  begrüßte  er  uns  überschwänglich  und  setzte

sich an den Besprechungstisch. 

»Ich habe mir Gedanken gemacht. Herr Palzki –«, er fixierte mich. »Sie haben so lange diese

Dienststelle  provisorisch  geführt,  fast  wie  ein  richtiger  Dienststellenleiter,  und  dabei  stets  gute

Arbeit geleistet.«

Jutta und Gerhard blickten sich zweifelnd an. 

»Das muss gewürdigt werden. Morgen werde ich Sie als Mitarbeiter des Monats empfehlen. 

Und  dem  nicht  genug,  lege  ich  noch  ein  paar  Goodies  drauf.  Sie  bekommen  einen  eigenen

Mahagonischreibtisch  und  einen  Standventilator  für  die  Sommermonate.  Na,  ist  das  nichts?«

KPD wartete gespannt auf eine huldvolle Antwort. 

»Und was ist mit Keksen?«

»Ja,  natürlich,  ich  weiß,  dass  Sie  gerne  etwas  Süßes  im  Büro  haben.  Was  halten  Sie  von

einem  Pizzaofen?  Neben  unserem  Kaffeeautomaten  würde  so  ein  Schmuckstück  gut  passen. 

Dann  hätten  wir  gleich  einen  USP,  auf  gut  Deutsch  ein Alleinstellungsmerkmal  gegenüber  den

anderen Dienststellen in der Umgebung.«

Stumm saßen wir da und ließen seine Worte auf uns wirken. 

KPD schaute auf seine goldene Uhr. »Herr Palzki und Herr Steinbeißer, es ist schon so spät

und außerdem Sonntag. Ich denke, Sie sollten für heute Feierabend machen. Ich lasse mir kurz

die  Lage  von  Frau  Wagner  erklären,  dann  gehen  wir  auch  heim.  Und  morgen  früh  jagen  wir

gemeinsam diesen S-Bahn Mörder. Ist das nicht ein guter Vorschlag?«

Ich  stand  auf  und  sagte,  bevor  er  es  sich  vielleicht  anders  überlegte:  »Ein  wirklich  guter

Gedanke. Sie als Vorgesetzter wissen, was gut für Ihre Untergebenen ist.«

KPD strahlte. 

»Kommst du, Gerhard? Die Kinderzimmer warten.«

Ich stand bereits im Türrahmen, da ging ich nochmals zurück zum Tisch und schnappte mir die

zweite ungeöffnete Dose mit den Köstlichkeiten. »Für unterwegs.«

Mein  Kollege  war  in  den  letzten  Minuten  etwas  einsilbig  geworden.  Mit  viel

Einfühlungsvermögen war er letzten Endes dennoch bereit, mir beim Umzug zu helfen. 

»Wenn  du  mir  hilfst,  bringe  ich  KPD  dazu,  im  Keller  der  Dienststelle  einen  Raum  für

Krafttraining  einzurichten.«  Seine  glänzenden  Augen  zeigten  mir  den  Erfolg  meiner

Bemühungen. 

Was  soll  ich  sagen?  Tatsächlich  schafften  wir  es,  die  Kinderzimmer  an  diesem Abend  nach

Schifferstadt  zu  bringen.  Aufbauen  konnten  wir  sie  leider  nicht  mehr,  zum  einen  schliefen  die

Kinder auf ihren Luftmatratzen in den Zimmern, zum anderen war es inzwischen wesentlich nach

Mitternacht  geworden.  Gerhard  und  ich  verzichteten  ausnahmsweise  auf  unser Abschluss-Pils. 

Die Kekse waren leer und mit meiner überschüssig produzierten Magensäure hätte man locker

ein paar Dutzend Autobatterien füllen können. 



*



Am nächsten Morgen war Chaos angesagt. Nicht, weil ich todmüde war, sondern weil der erste

Schultag für Paul und Melanie in ihren neuen Schulen anstand. Da wurden Schulranzen gesucht, 

irgendwelche  Hefte,  Pauls  Wasserfarbenkasten  war  verschwunden,  und  was  weiß  ich  noch

alles.  Mit  geringer  Verspätung  verließ  Stefanie  das  Haus,  um  Melanie  ins  Schulzentrum  zu

fahren. Ab morgen musste sie das Fahrrad nehmen, wovon sie nicht sehr begeistert war. 

Ich  selbst  war  für  das  Wohlergehen  von  Paul  zuständig.  Sein  Schulweg  war  kürzer,  die

Grundschule  Nord  lag  in  Schifferstadts  Zentrum.  Die  Schule  war  in  zwei  Standorte,  die  nicht

weit  voneinander  lagen,  aufgeteilt.  In  dem  einen  Gebäude  wurden  die  Erst-  und  Zweitklässler

unterrichtet,  in  dem  anderen  die  Dritt-  und  Viertklässler.  Paul  gehörte  schon  zu  den  Großen. 

Vor  Kurzem  hatte  ich  mit  seiner  neuen  Lehrerin  eine  Besprechung. Aus  Raumnotgründen  fand

diese in einem Klassensaal statt, in dem die ABC-Schützen unterrichtet wurden. Dieser Termin

war für mich prägend. Mit einem Schlag wurde mir klar, dass meine speziellen Defizite aus der

Grundschulzeit stammen mussten. Diese halbe Stunde und die gewonnene Erkenntnis ersetzten

mir  eine  langwierige  Psychoanalyse,  was  aber  nicht  an  der  Lehrerin  lag,  sondern  an  der

Ausstattung des Saals. An der Wand hingen Tafeln mit verschiedenen Bildern. Auf einer war ein

Haus  abgebildet,  darunter  stand  in  Großbuchstaben  ›Haus‹.  An  anderen  Stellen  gab  es  eine

Blume,  einen  Mond  und  vieles  mehr.  Doch  ein  Bild  haute  mich  um: Auf  ihm  war  eindeutig  ein

zotteliges  Kaninchen  abgebildet,  darunter  stand  ›Hase‹.  Mir  wurde  klar,  dass  bei  solchen

elementaren  Fehlern  bereits  in  der  ersten  Klasse  der  Grundstein  zu  späterem  Halbwissen

gelegt  wurde.  Kein  Wunder,  dass  ich  nicht  einmal  den  Unterschied  zwischen  Nelke  und  Tulpe

oder Eiche und Buche kannte. Meine Lehrer waren schuld. Diese Feststellung war für mich wie

eine Befreiung. Fast war ich versucht, der Lehrerin weitere Bilder vorzuschlagen, zum Beispiel

das  einer  Kuh  und  der  Bildunterschrift  ›Salami‹.  Damit  könnte  den  Kindern  klar  gemacht

werden, dass nicht alle Kühe lila sind und sie noch zu etwas anderem als zur Milchproduktion zu

gebrauchen waren. 

Ich  fluchte,  weil  die  gesamte  Umgebung  der  Grundschule  in  einem  Verkehrschaos  steckte. 

Warum  waren  die  Eltern  so  unvernünftig,  ihre  Kinder  mit  dem  Auto  in  die  Schule  bringen  zu

müssen?  Kein  Wunder,  dass  Deutschlands  Schüler  immer  dicker  und  deren  Eltern  immer

aggressiver wurden. Als Führerscheinneuling war so mancher Jungerwachsener sicherlich noch

der  Meinung,  dass  der  Erwerb  der  Fahrlizenz  gleichbedeutend  mit  einer  alleinigen  Nutzung

sämtlicher Verkehrswege sei. Doch wer schon eigene Kinder herumkutschierte, sollte die Welt

etwas  realistischer  sehen  und  nicht  die  Umgebung  der  Schule  belagern,  wenn  ich

ausnahmsweise  einmal  selbst  dorthin  wollte.  Aus  dieser  Not  heraus  parkte  ich  in  der

Feuerwehrzufahrt.  Schließlich  konnte  ich  nicht  gleich  am  ersten  Tag  Paul  zu  spät  zur  Schule

bringen  und  es  würde  bestimmt  nur  wenige  Minuten  dauern.  Was  würde  das  sonst  für  einen

Eindruck machen? 

Den  Klassensaal  im  zweiten  Obergeschoss  hatten  wir  schnell  gefunden.  Mein  Sohn  hing

zunächst etwas schüchtern an meinem Hosenbein. Aber so war es halt: Als Neuer musste man

da  durch.  Seine  neue  Lehrerin  bemerkte  es  und  kümmerte  sich  sogleich  rührend  um  ihn. 

Während sie ihn zu seinem Platz geleitete, kam atemlos eine Frau hereingestürmt. 

»Ist hier ein Herr Palzki?«, schrie sie in den Saal. 

Da ich in dem Raum der einzige Mann war, meldete ich mich. »Ja, das bin ich, wie kann ich

Ihnen  helfen?«  Siedend  heiß  fiel  mir  mein  falsch  geparkter  Wagen  ein  und  ich  ergänzte:  »Ich

fahr sofort weg.«

Doch  die  Frau  ging  darauf  überhaupt  nicht  ein.  »Sie  sollen  schnell  runter  ins  Sekretariat

kommen, Telefon. Es wäre etwas sehr Wichtiges.«

Nanu, außer Stefanie wusste niemand, dass ich hier war. Verwirrt begleitete ich die Frau ins

im  Erdgeschoss  gelegene  Sekretariat.  Eine  weitere  Dame  hielt  mir,  offensichtlich  ohne  wissen

zu wollen, ob ich wirklich Palzki war, den Hörer hin. 

»Palzki!«

»Na  endlich,  Reiner«,  stöhnte  am  anderen  Ende  eine  erleichterte  Jutta.  »Wir  suchen  dich

überall. Vor ein paar Minuten haben wir Stefanie per Handy erreicht, sie sagte uns, wo du dich

gerade aufhältst. Dein Handy war wie immer ausgeschaltet.«

Damit hatte sie recht. Ich wusste nicht einmal, ob ich es überhaupt dabei hatte. 

»Was gibt’s so Dringendes?«, hakte ich nach und mir schwante bereits Übles. 

»Kapitalverbrechen in Mannheim am Rangierbahnhof«, antwortete Jutta sachlich und knapp. 

»Na prima, dann kümmern sich bestimmt die badischen Kollegen um den Fall. Hättest du mir

das nicht nachher sagen können, wenn ich im Büro bin?«

»Du irrst, Reiner. Dein Dienst hat gerade angefangen. Es gab einen Toten in der S-Bahn.«

Diese  Nachricht  haute  mich  vom  Hocker.  »Schon  wieder  einer?  Sag  bloß,  es  war  erneut  ein

Teufel am Werk!«

»Sicher,  lieber  Kollege.  Und  es  kommt  noch  dicker.  KPD  hat  in  seinem  Übereifer  den  Fall

sofort  an  sich  gezogen.  Das  heißt,  an  uns  gezogen.  In  Absprache  mit  den

Landeskriminalämtern  Rheinland-Pfalz  und  Baden-Württemberg  sowie  dem  normalerweise

zuständigen Polizeipräsidium hat er durchgesetzt, dass diese länderübergreifenden Ermittlungen

federführend  von  der  Kriminalinspektion  Schifferstadt  geführt  werden.  Seine  Mitarbeiter  seien

bereits nahe dran, den Fall zu lösen. Genau das sagte er, ich stand daneben.«


»Der  hat  doch  einen  an  der  Waffel«,  motzte  ich  über  meinen  Vorgesetzten.  »Das  wird  die

größte Blamage, die wir je erlebt haben.«

»Um  das  zu  verhindern,  schickt  KPD  seine  fähigsten  Beamten  nach  Mannheim,  Gerhard  und

dich. Ja, Reiner, auch das hat er wortwörtlich so gesagt. Gerhard holt dich von der Schule ab. 

Er müsste jede Sekunde bei dir sein.«

Auch  damit  hatte  Jutta  recht. Auf  das  Wort  ›Sekunde‹  kam  mein  Kollege  zur  Tür  herein.  Ich

verabschiedete  mich  von  Jutta,  bedankte  mich  bei  den  Damen  im  Sekretariat  und  folgte

Gerhard  zu  seinem  Wagen.  Dass  mein  Dienstwagen  in  der  Feuerwehrzufahrt  stand,  der

Gedanke kam mir erst Stunden später. Doch das war eine andere Geschichte. 

»Jetzt  müssen  wir  sogar  nach  Mannheim  fahren«,  schimpfte  ich  mit  einem  Blick  zu  Gerhard, 

als  wir  im Auto  saßen.  »Ob  es  in  Baden-Württemberg  etwas  zu  essen  gibt?  Ich  mein  ja  nur, 

falls es länger dauern sollte.«

Mein  Kollege  schmunzelte.  »Keine  Ahnung,  was  dein  Pfälzer  Magen  so  alles  verträgt. 

Sicherheitshalber solltest du drüben nichts Rohes essen. Das dürfte aber für dich freilich keine

Einschränkung sein. Verfluchter Mist –«

Gerhard  drückte  schon  seit  Fahrtbeginn  wie  wild  auf  seinem  Navi  herum.  »Die  Mannheimer

Kollegen  empfahlen,  in  der  Morchfeldstraße  zu  parken  und  die  Fußgängerbrücke  über  den

Rangierbahnhof zu nehmen. Auf der anderen Seite wär’s zwar näher, dort gäbe es aber keine

Parkplätze.  Und  genau  diese  blöde  Straße  will  das  Navi  nicht  kennen.  Es  ist  zum  verrückt

werden.«

»Keine  Panik,  Kollege,  machen  wir’s  mit  meiner  Methode.  Fahr  über  den  Rhein  und  dann

Richtung Fachhochschule. Dann stimmt schon mal die Richtung.«

Jeder  Einheimische  weiß,  was  es  bedeutet,  um  diese  Uhrzeit  über  eine  der  beiden

städteverbindenden  Rheinbrücken  zu  fahren.  Irgendwo  gab  es  immer  eine  Baustelle,  nicht

selten  mehrere  gleichzeitig  an  strategisch  wichtigen  Engstellen.  Vor  ein  paar  Jahren  hatte  die

Stadt  Ludwigshafen  zur  Beruhigung  der  Verkehrsteilnehmer  riesige  Plakate  aufgestellt,  auf

denen  ›Ludwigshafen  baut  für  2000‹  angepriesen  wurde.  Im  neuen  Jahrtausend  erhoffte  man

sich damals wahrscheinlich die Lösung aller Verkehrsprobleme. Irgendwelche Witzbolde hatten

seinerzeit  die  Plakate  in  einer  Nacht-  und  Nebelaktion  den  Gegebenheiten  angepasst. 

›Ludwigshafen baut 2000 Jahre lang‹ war danach für ein paar Tage zu lesen. 

Einige  Zeit  später,  aber  nur  wenige  Luftlinienkilometer  weiter,  fuhren  wir  an  der  Mannheimer

Fachhochschule vorbei. 

»So, jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte ich zu Gerhard. »Halt da vorne bei dem Müllauto mal

kurz an.«

Er  hielt  parallel  zu  dem  überdimensionalen  Müllschlucker.  Zwei  Arbeiter  stopften  gerade

Kartonagen in sein Inneres. 

Aus  dem  offenen  Fenster  rief  ich,  wie  immer  sparsam  mit  meiner  Stimme  umgehend, 

»Morchfeldstraße« zu den Müllwerkern. 

Der  vordere  der  beiden  drehte  sich  zu  mir  um,  überlegte  einen  Moment  und  rief  zurück:

»Mittwochs«. 

Gerhard lachte, mehrere Autos hinter uns hupten, ich schaute dumm aus der Wäsche und die

Müllmänner wuchteten weiter Kartonagen. 

»Beamte halt«, Gerhard lachte immer noch, als wir längst weitergefahren waren. »Hoffentlich

schulen die nicht um auf Naviprogrammierer.«

Es  benötigte  einen  weiteren  Anlauf,  aber  meine  althergebrachte  Methode  funktionierte. 

Normalerweise  kam  ich  als  Mann  zwar  nicht  auf  die  Idee,  nach  dem  Weg  zu  fragen,  doch  in

dieser Notsituation musste man über seinen Schatten springen können. Ferner war es für mich

ein kleines Duell Mensch gegen Maschine. 

Direkt am Media Markt, dort wo die Mallaustraße in der Flosswörthstraße aufging, querte die

Morchfeldstraße.  Diese  war  auf  der  einen  Seite  als  normale  Verkehrsstraße  ausgebildet, 

dagegen  auf  der  anderen  Seite,  Richtung  Bahngleise,  nur  als  asphaltierter  Feldweg.  Der  Weg

war  nur  für  Fußgänger-  und  Radverkehr  sowie  für  Rettungsfahrzeuge  zugelassen.  Nach  etwa

300 Metern, in denen der Weg eine leichte Steigung nahm, begann die eigentliche Überführung

über  die  weiträumigen  Gleisanlagen.  Die  Grasnarbe  neben  dem  Asphalt  war  mit

Polizeifahrzeugen  zugeparkt.  Der  verbreiterte  Brückenkopf  war  mit  Flatterband  und  einem

grimmig  dreinblickenden  Polizisten  versperrt.  Gerhard  quetschte  seinen  Wagen  irgendwie

zwischen  zwei  Streifenwagen.  Wegen  Platzmangels  musste  ich  über  die  Fahrerseite

aussteigen,  was  ich  mit  ein  paar  bösen  Worten  quittierte.  Doch  Gerhard  ließ  dies

unbeeindruckt. 

»Stell dich nicht so an, Reiner. Früher hast du im Auto ganz andere Sachen gemacht.«

»Da war ich auch jünger«, stöhnte ich und fiel dabei fast aus dem Wagen. Gemeinsam gingen

wir zur Absperrung. 

»Sprechen  Sie  Deutsch?«,  fragte  Gerhard  mit  langsamer  und  überbetonter  Stimme  den

Kollegen aus Baden-Württemberg. So viel Humor hätte ich ihm gar nicht zugetraut. 

»Der  Weg  ist  gesperrt.  Ich  kann  Sie  nicht  durchlassen«,  antwortete  die  uniformierte

Spaßbremse, ohne mit der Wimper zu zucken. 

»Oh,  er  kann  es«,  meinte  Gerhard  an  mich  gerichtet,  bevor  er  sich  wieder  dem  badischen

Kollegen zuwendete. »Melden Sie bitte Ihrem Vorgesetzten, dass die Rettung da ist. Sagen Sie

ihm, die Herren Palzki und Steinbeißer würden ihre Aufwartung machen wollen.«

»Wollen Sie mich verarschen?« Sein Ton wurde zunehmend aggressiver. 

Hier  zeigte  sich  mal  wieder,  wie  unsensibel  mein  Kollege  Gerhard  mit  seiner  Umwelt  und

Mitmenschen  umging.  Ihm  fehlte  der  psychologische  Feinsinn,  mit  seiner Art  konnte  sich  keine

positive  Chemie  zwischen  zwei  fremden  Männern  bilden.  Mir  war  klar,  dass  ich  mit

Fingerspitzengefühl intervenieren musste, sonst würden wir noch morgen hier stehen. 

»Herr  Kollege!«,  begann  ich  und  ließ  dabei  das  ›R‹  sehr  lange  rollen.  »Wenn  Sie  nicht  ab

morgen Dienst in der Kleiderkammer der Bahnhofsmission machen wollen, dann schnappen Sie

sich  jetzt  Ihr  Funkgerät  und  kündigen  Sie  Herrn  Kriminalhauptkommissar  Reiner  Palzki  und

Kollegen  Steinbeißer  an.  Und  machen  Sie  das  weiß-rote  Absperrband  ab,  oder  sind  Sie  von

Bayern annektiert?«

Na  also,  ging  doch.  Er  stand  stramm  und  funkte,  was  ich  ihm  empfohlen  hatte.  Danach

entfernte  er  wortlos  ein  Ende  des  Bandes  und  ließ  uns  grimmig  dreinblickend  passieren.  Ich

legte keinen gesteigerten Wert darauf, seine Gedanken kennenzulernen. 

»Du,  Reiner«,  sprach  mich  Gerhard  nach  ein  paar  Metern  an.  »Bayern  hat  doch  weiß-blau, 

oder?«

»Ach,  was  weiß  ich,  das  kann  schon  sein.  Wenn’s  dich  interessiert,  frag  ich  demnächst  mal

einen Bekannten von mir, der hockt dauernd da unten an dem komischen Ammersee herum, der

sollte  es  wissen.  Ich  glaube,  den  kennst  du  auch,  der  tritt  öfters  in  zwielichtigen  Kneipen  und

Büchereien mit seinen skurrilen Percussion-Instrumenten auf.«

Die  Fußgängerbrücke,  die  so  breit  war,  dass  im  Notfall  ein  Krankenwagen  entlang  fahren

konnte,  zog  sich  über  mehrere  hundert  Meter.  Sie  überspannte  den  kompletten  Mannheimer

Rangierbahnhof, der nach Hamburg der zweitgrößte in Deutschland war. Ab und an ging seitlich

eine  Freitreppe  nach  unten.  Dort  befanden  sich  zwischen  den  Gleisen  diverse  Gebäude,  die

wohl  für  das  Funktionieren  des  Rangierbahnhofes  benötigt  wurden.  Die  hintersten  zwei  Gleise

des  beeindruckenden  Gesamtwerkes  aus  vielen  Kilometern  Eisenschienen  wurden  von  der  S-

Bahn  genutzt,  deren  Linie  von  hier  weiter  nach  Heidelberg  verlief.  Die  Haltestelle

Rangierbahnhof  war  im  Moment  eine  Doppelhaltestelle.  Von  uns  aus  gesehen  links  vorne

befand  sich  die  aktuelle  Haltestelle,  die  voraussichtlich  zum  Jahresende  stillgelegt  werden

würde. Rechter Hand, auf der anderen Seite der Fußgängerbrücke, wurde zurzeit fleißig an der

neuen  Haltestelle  gebaut.  Sie  würde  ungefähr  doppelt  so  groß  sein  wie  die  alte.  Ab  Anfang

nächsten  Jahres  könnten  dann  die  Besuchermassen,  die  zum  SAP-Stadion  oder  zum

Maimarktgelände  strömten,  besser  dorthin  geführt  werden.  Ein  gutes  Stück,  bevor  wir  die

Freitreppen  zum  S-Bahnhof  erreicht  hatten,  sahen  wir  die  blutrote  S-Bahn  auf  dem  hinteren

Gleis  stehen.  Wenn  ich  mich  nicht  irrte,  musste  sie,  wenn  sie  auf  diesem  Gleis  stand,  aus

Heidelberg kommen. Als wir auf der Höhe der S-Bahn angelangt waren, konnten wir erkennen, 

dass die Fußgängerbrücke auch über die parallel zu den Gleisanlagen verlaufende Straße ging

und danach schräg nach unten in einem Wäldchen verschwand. Und genau dort konnte ich auf

dem Brückenkopf ein Reisemobil stehen sehen. Auch Gerhard erkannte sofort die Aufschrift. 

»Was, in Teufels Namen, macht der Notarzt hier?«, fragte er verwundert. 

»Lass  gut  sein«,  antwortete  ich,  »den  schnappen  wir  uns  später.  Gehen  wir  erstmal  nach

unten und stellen uns den Kollegen vor.«

Donna  Grün  blieb  uns  heute  erfreulicherweise  erspart.  Das  Gelände  wimmelte  zwar  von

Bundesbeamten, das Kommando hatte aber das Polizeipräsidium Mannheim. 

Ein  freundlich  wirkender  jüngerer  Mann,  so  etwa  in  meinem  Alter,  allerdings  mit  leichtem

Bauchansatz, kam auf uns zu. Lächelnd gab er uns die Hand. 

»Grüß Gottle, die Herren Palzki und Steinbeißer, nehme ich an. Mein Name ist Säule, wie die

kleine Sau, wie man in meiner Heimat, dem Schwabenländle, immer sagt.«

Hier  war  Beherrschung  angesagt.  Säule  war  überaus  bemüht,  ein  akzentfreies  Hochdeutsch

zu sprechen, doch ein paar dialektische Schwabenbrocken rutschten ihm hin und wieder durch. 

Es hörte sich fast so schlimm an wie ein Pfälzer, der versucht, Hochdeutsch zu sprechen. 

»Jo, fer denn Name kenne se jo nix dezu«, rutschte es Gerhard in derbstem Pfälzisch heraus. 

»Was meinen Sie, Herr Steinbeißerle? Ich habe Sie nicht verstanden.«

»War  nicht  so  wichtig«,  mischte  ich  mich  ein.  »Ich  nehme  an,  dass  Sie  hier  die  Leitung

haben?«

»Ja  sicher.  Ich  bin  Kriminalhauptkommissar  wie  Sie.  Mein  Vorgesetzter  lässt  mir  im

Außendienst ein freies Händle.«

»Ihr Chef heißt nicht zufällig Benno was-weiß-ich?«

Das  musste  ich  unbedingt  klären.  Bei  unserem  letzten  Fall,  der  sich  zwischen  Weihnachten

und  Silvester  teilweise  in  der  Mannheimer  Eichbaum-Brauerei  abspielte,  hatte  ich  mit  dem

Mannheimer  Kripochef  Benno  zu  tun  gehabt,  von  dem  ich  bis  heute  den  Nachnamen  nicht

wusste.  Wie  er  damals  ständig  wiederholte,  war  der  Silvestertag  gleichzeitig  sein  letzter

Arbeitstag  vor  seiner  Pensionierung.  Mit  meiner  Frage  wollte  ich  sichergehen,  dass  mir  diese

Person heute erspart blieb. 

Säule  lachte  auf.  »Den  sind  wir  glücklicherweise  los.  Seien  Sie  froh,  dass  Sie  ihn  nicht

kennengelernt  haben. Aber  sein  Nachfolger  ist  auch  nicht  viel  besser.  Der  kümmert  sich  lieber

um seine Bonsaizucht.« Fast flüsternd fügte er an: »Das ist so ein Sesselfurzer, verstehen’s?«

Ich  verstand  nur  zu  gut.  Vielleicht  sollte  ich  KPD  auch  ein  paar  Bonsais  schenken,  damit  er

seine  Überraschungsbesuche  im Außendienst  aufgab  und  mehr  mit  sich  selbst  beschäftigt  war

als mit uns. Ich wechselte zum eigentlichen Thema. 

»Haben Sie den Toten identifizieren können?«

»Der  Tote  ist  weiblich,  Herr  Palzki.  Sie  hatte  ihren Ausweis  dabei,  der  auf Astrid  Leinhäuser

lautet.«

Er  gab  mir  eine  Plastikhülle,  in  der  der Ausweis  des  Opfers  konserviert  war.  Ich  warf  einen

flüchtigen  Blick  darauf  und  nahm  das  Foto  einer  älteren,  streng  dreinschauenden  Frau  wahr. 

Gerade, als ich die Hülle wieder zurückgeben wollte, fiel mein Blick auf die sonstigen Angaben. 

Ihr Geburtsname lautete auf ›Teufelsreute‹. 

Überrascht und mit offenem Mund zeigte ich Gerhard die Karte. 

»Wahnsinn, der gleiche Name wie beim ersten Opfer«, staunte dieser nicht minder. 

»Wie?«, fragte Säule. »Hieß Ihr Toter auch Leinhäuser?«

Gleichzeitig  schüttelten  wir  den  Kopf.  »Nein,  das  nicht.  Er  hieß  Teufelsreute.«  Ich  zeigte  ihm

den entsprechenden Eintrag auf dem Ausweis. 

Säule  erblasste.  »Da  will  wohl  jemand  alle  Menschen  mit  dem  Namen  Teufelsreute

umbringen.  So  etwas  gibt’s  doch  nur  in  schlechten  Krimis.  Was  soll  das  für  einen  Sinn

ergeben?«

»Keine Ahnung, Herr Säule, wir stehen erst am Anfang unserer Ermittlungen. Wir müssen jetzt

zügig recherchieren, wie viele Teufelsreute es überhaupt gibt und ob die beiden Opfer in einer

Verbindung  zueinander  standen.  Gerhard,  würdest  du  bitte  bei  Jutta  anrufen?  Sie  soll  Jürgen

mit  der  Recherche  nach  allen  Teufelsreuten  beauftragen,  der  kann  das  am  besten.  Hoffentlich

gibt’s da nicht zu viele.«

Gerhard fischte sein Handy aus der Tasche und fragte feixend: »Brauche ich von hier aus die

Auslandsvorwahl?«

Säule  rieb  sich  an  seinem  glatt  rasierten  Kinn  und  funkelte  mit  seinen Augen.  »Soso,  haben

Sie bereits Telefon und vielleicht sogar Internet auf Ihrer Dienststelle?«

»Ja, ab und zu«, entgegnete ich, »wenn die Stromversorgung gerade nicht unterbrochen ist.«

Säule lachte, die Chemie zwischen uns stimmte, sein Humor war der unsrige. 

»Könnten  Sie  bitte  prüfen  lassen,  ob  Frau  Leinhäuser  Verwandte  hat?  Laut  ihrem  Ausweis

wohnte sie in Heidelberg.«

»Das  ist  längst  in  Auftrag  gegeben.  Zwei  Kollegen  sind  auf  dem  Weg.  Wollen  Sie  sich  die

Tote anschauen? Ich hoffe, Sie sind nicht zu sehr gegen strenge Gerüche anfällig.«

»Stinkbombe?«, fragte ich. 
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Wiedererkennungseffekte.  Dann  wissen  Sie  auch,  womit  der  Dame  das  Leben  ausgehaucht

wurde?«

»Dreizack?«, fragte ich. 

»Von einem verkleideten Teufel«, vollendete Säule. »Kommen Sie, es ist im hintersten Wagen

der S-Bahn passiert.«

Auch dies war deckungsgleich mit dem Schifferstadter Fall. 

Ich wunderte mich ein wenig, als ich im Wagen keine Spur von Dr. Metzger entdecken konnte, 

nicht  einmal  eine  liegen  gelassene  Bananenschale.  Der  Tatort  sah  identisch  aus,  nur  das

Geschlecht des Opfers war ein anderes. Sie saß auf der gleichen Bank und hatte den gleichen

Dreizack  in  der  Brust  stecken.  Ihre  Gesichtszüge  verrieten  eine  große  Erschrockenheit  in  der

Sekunde ihres Todes. 

»Der Doktor ist mit der ersten Leichenschau bereits fertig, er –«

»Doktor Metzger?«, unterbrach ich ihn im Reflex. 

Er schaute mich verwirrt an. »Wer soll das denn sein? Ich kenne keinen Doktor Metzger.«

»Tut mir leid, war nur ein verrückter Gedanke. Fahren Sie, bitte, fort.«

»Ich fahre aber lieber Opel«, konterte er mit einem Wortspiel. Dann wurde er wieder ernst. 

»Das  Opfer  war  sofort  tot,  jede  der  drei  Spitzen  war  für  sich  alleine  gesehen  tödlich.  Die

Spitzen des Dreizacks sind flexibel gelagert, das war ein unfassbares Teufelswerk.«

Genau wie in Schifferstadt, dachte ich. Sogar die zerborstene Stinkbombe lag unter dem Sitz. 

»Vielleicht  ein  Trittbrettfahrer?«,  fragte  Säule  zögerlich,  der  sich  anscheinend  immer  noch

nicht  mit  dem  Gedanken  eines  Serienmörders  in  der  Metropolregion  Rhein-Neckar  anfreunden

wollte. 

»Ein Trittbrettfahrer, der mordet?«, fragte ich skeptisch zurück. »Das wäre ja noch sinnloser

als sinnlos.«

»Ist ein Mord langfristig gesehen nicht immer sinnlos?«, sinnierte mein badischer Kollege. 

»Da  haben  Sie  recht.  Aber  nur  aus  dem  Grund,  weil  unsere  Aufklärungsquote  bei

Kapitalverbrechen  über  100  Prozent  beträgt.  Aber  in  diesem  Fall  stehen  wir  noch  ganz  am

Anfang.«

»Am 

Anfang? 

Das 

kann 

nicht 

sein. 

Laut 

meinem 

Vorgesetzten 

und 

den

Abstimmungsgesprächen  zwischen  den  Landeskriminalämtern  wird  Ihnen  die  Ermittlungshoheit

unter anderem deshalb überlassen, weil Sie kurz vor der Aufklärung stehen würden. Das waren

jedenfalls die Worte eines Herrn Diefenbach. Das ist doch Ihr Chef, oder?«

»Ja,  KP  –,  äh,  Herr  Diefenbach  ist  der  Dienststellenleiter.  Aber  manchmal  ist  er  etwas

übereifrig  in  seinen  Kommentaren.  Wir,  die  Beamten,  die  draußen  stets  erfolgreich  ermitteln, 

legen  eher  Wert  auf  Qualität  statt  auf  Quantität.  Und  das  braucht  halt  seine  Zeit.  Aber  Sie

müssen keine Panik kriegen, früher oder später schnappen wir uns den Teufel. Apropos Teufel, 

hat den jemand gesehen? Und können wir vielleicht wieder raus auf den Bahnsteig gehen, dort

riecht es nicht so streng.«

Säule  ging  nach  draußen  und  wir  folgten  ihm.  Die  Spurensicherung  hatte  inzwischen  den

größten  Teil  des  Geländes  freigegeben.  Die  Fahrgäste  hatte  man  auf  den  anderen  Bahnsteig

geleitet, wo diese vom Roten Kreuz mit heißen Getränken und Suppe versorgt wurden. 

»In  der  Tat.  Es  gibt  sogar  einen Augenzeugen,  der  steht  aber  unter  Schock.  Er  saß  auf  der

Sitzbank gegenüber. Im gleichen Moment, als die S-Bahn hielt und die Türen aufgingen, soll der

verkleidete  Teufel  zugestochen  haben  und  sofort  wie  ein  Blitz  aus  der  Bahn  gerannt  sein. 

Andere  Gäste  haben  ihn  den  Fußgängerweg  hoch  stürmen  sehen.  Dann  soll  er  in  Richtung

SAP-Arena  gerannt  sein.  Durch  die  vielen  Straßenzubringer  und  das  kleine  Wäldchen  ist  die

Gegend  recht  unüberschaubar.  Eine  Hundertschaft  der  Bereitschaftspolizei  durchkämmt  das

Gebiet und ein Hubschrauber ist auch im Einsatz.«

»Gibt’s hier eine Videoüberwachung?«

Säule war sichtbar entrüstet. 

»Eine  Videoüberwachung?  Herr  Palzki,  wir  sind  in  Baden-Württemberg  und  nicht  in  Chicago. 

Bei  uns  wird  die  Freiheit  der  Bürger  noch  groß  geschrieben  und  respektiert.  Wir  schnüffeln

niemandem  nach,  indem  wir  die  Bürger  ohne  Verdacht  überwachen.  Das  überlassen  wir

rückständigeren Ländern.«

Ich wollte gerade einen gehässigen Kommentar loswerden, als ein jüngerer Beamter auf uns

zugelaufen kam. 

»Eine Nachricht von Zwerg Nase.«

Er gab Säule ein Blatt Papier und ging wieder weg. 

»Zwerg  Nase?«,  fragte  Gerhard  neugierig  und  war  damit  eine  Sekunde  schneller  als  ich, 

»wer soll das sein?«

Säule  schien  die  Frage  peinlich  zu  sein,  doch  nach  kurzem  Überlegen  rückte  er  mit  der

Sprache heraus. »Zwerg Nase nennen wir unseren Dienststellenleiter. Nun ja, dass er Bonsais

züchtet,  wissen  Sie  bereits.  Hinzu  kommt,  dass  er  im  Sitzen  und  im  Stehen  gleich  groß, 

beziehungsweise klein ist, ein ziemlicher Zwerg eben. Als zusätzliches Erkennungszeichen muss

er seine Nase von Mike Krüger geerbt haben. Bevor ihn irgendwann mal ein Kollege auf Zwerg

Nase  getauft  hatte,  wurde  er  immer  mit  ›Ein  Mann  wie  ein  Baum:  Sein  Name  ist  Bonsai‹

geärgert.«

Er  schaute  uns  ernst  an.  »Das  muss  aber  unter  uns  bleiben.  Er  ist  immerhin  eine

Respektsperson.«

»Das  geht  schon  in  Ordnung«,  beruhigte  ich  ihn,  »unser  Dienststellenleiter  ist  auch  eine

Respektsperson.  Was  haben  Sie  für  eine  Nachricht  erhalten?  Hat  es  etwas  mit  dieser

Geschichte zu tun?«

Säule  bestätigte  meine  Vermutung.  »Für  heute  Mittag  wurde  eine  Besprechung  bei  Ihnen  in

Schifferstadt terminiert. Die Koordination übernimmt eine gewisse Jutta Wagner, sagt Ihnen der

Name etwas?«

»Klar,  Frau  Wagner  ist  zwar  eine  Frau,  die  kriegt  das  aber  durchaus  hin«,  antwortete  ich

todernst, während sich Gerhard beherrschen musste, um nicht zu lachen. 

»Dann  ist  ja  alles  gut,  ich  werde  pünktlich  bei  Ihnen  sein  und  unsere  bisherigen

Ermittlungsergebnisse  mitbringen.«  Er  machte  eine  kurze  Pause.  »Äh,  ich  möchte  nicht

unverschämt klingen: Gibt es bei Ihnen zu den Besprechungen kleine Snacks? Wenn nicht, dann

würde ich vorher kurz an einem Imbiss in Mannheim vorbeifahren.«

Säule wurde mir immer sympathischer, oder hieß das symbadischer? Bei Gelegenheit musste

ich  ihn  fragen,  welchen  Imbiss  er  bevorzugt  ansteuert.  Es  kann  nie  verkehrt  sein,  auch

außerhalb von Rheinland-Pfalz kleine Basisverpflegungsstationen zu kennen. 

»Selbstverständlich,  Herr  Säule.  Da  KPD  anwesend  sein  wird,  können  Sie  sich  an  einem

exquisiten Büffet erfreuen.«

»KPD?«, hakte Säule nach. »Ist das bei Ihnen in der Pfalz eine Dienstbezeichnung?«

»Nein,  eine  Institution«,  verbesserte  ich  ihn.  Ich  hatte  nicht  vor,  ihm  meinen  dummen

Versprecher zu erklären. Er hakte zum Glück nicht nach. 

»Eine Information hätte ich bereits für Sie, Herr Palzki. Unsere Recherchen ergaben, dass die

S-Bahn vom gleichen Mann gefahren wurde wie im Schifferstadter Fall.«

»Wie bitte? Dieser Pfeife, oder wie er heißt, war auch dieses Mal der Fahrzeugführer?«

»Das  ist  in  der  Tat  sehr  ungewöhnlich«,  meinte  Säule  und  blickte  kurz  auf  seine  Notizen, 

»aber als Täter scheidet Arno Pfeiffer definitiv aus.«

»Das schon, aber wenn man bedenkt, dass er mit der geschiedenen Frau des ersten Opfers

verheiratet ist, hat das für mich ein Geschmäckle.«

»Geschmäckle.« Säule wiederholte das Wort und ließ es auf der Zunge zergehen. 

Wir  verabschiedeten  uns  von  Säule  und  gingen  die  Freitreppe  nach  oben  zur

Fußgängerbrücke. 
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Ohne  uns  absprechen  zu  müssen,  liefen  wir  nicht  in  Richtung  Auto,  sondern  in  die

entgegengesetzte  Richtung.  Mit  beiden  Fäusten  trommelte  ich  auf  die  geschlossene  Seitentür

des Wohnmobils. Ein recht verstört wirkender Doktor Metzger öffnete. Abgestandene und übel

riechende Luft schlug uns entgegen. 

»Hallo,  Herr  Palzki,  hallo,  Herr  Steinbeißer,  wollen  Sie  mich  besuchen?  Oder  kommen  Sie

sogar  als  Kunden?«,  hakte  er  nach.  »Ich  habe  gerade  ein  Sonderangebot  laufen.  Ich  entferne

zwei  Altersflecken  zum  Preis  von  einem.  Sie  haben  doch  bestimmt  welche  auf  Rücken  und

Armen!«

Als niemand von uns antwortete, wurde er einsilbiger. 

»Kommen Sie wegen der Sache da drüben?« Er zeigte in Richtung Haltestelle. »Was ist dort

eigentlich  los?  Schon  zwei-  oder  dreimal  sind  hier  halbe  Heerscharen  von  Polizisten

herumgetrampelt.«

»Bei Ihnen waren Sie nicht?«, fragte ich vorsichtig. 

»Einmal hat jemand geklopft, ich habe aber nicht aufgemacht.«

Ich  verstand  die  Welt  nicht  mehr.  Nicht,  dass  ich  Metzger  als  Täter  einschätzte,  doch  diese

Situation  war  grotesk.  Was  wäre,  wenn  er  tatsächlich  der  Mörder  wäre?  Er  stellt  sich  mit

seinem  Reisemobil  offen  und  für  jeden  sichtbar  in  den  Weg  und  niemand  kommt  ernsthaft  auf

die  Idee,  ihn  zu  behelligen  oder  zu  kontrollieren.  Die  ganze  Umgebung  wird  millimeterweise

abgesucht, während der Täter unerkannt im Zentrum thront und alles beobachtet. 

»Dürften wir uns Ihr mobiles Gesundheitszentrum von innen anschauen?«

Metzgers  nervöser  Mundwinkel  zuckte  wie  verrückt,  was  eigentlich  ganz  gut  zu  seiner

Erscheinung  passte.  »Das  ist  mir  im  Moment  überhaupt  nicht  recht,  ich  bin  bisher  nicht  zum

Aufräumen  gekommen.  Es  wäre  verantwortungslos,  wenn  Sie  sich  mit  irgendetwas  infizieren

würden.«

»Da  müssen  Sie  sich  keine  Gedanken  machen,  ich  bin  gegen  so  ziemlich  alles  immun,  im

Notfall sogar gegen Vollkornbrot und Wein.«

Metzger trat unwillig zur Seite und wir betraten sein Reich. Mein erster Eindruck war, dass es

zwar keineswegs so hygienisch rein wie in einem Krankenhaus zuging, aber wiederum nicht so

schmutzig  war,  dass  mutierte  Kakerlaken  mit  Fettleber  herumliefen.  Alle  offenen  Regale,  und

davon gab es eine Menge, waren mit Medikamentenschachteln aller Art zugestellt, die teilweise

schon  eine  beachtliche  Staubschicht  aufwiesen.  Einige  waren  aufgerissen  und  angefangene

Tablettenstreifen schauten heraus. Die Spüle enthielt das Unappetitlichste von allem: Leere und

teilweise  gefüllte  Spritzen  sowie  ein  Potpourri  diverser  Sekrete,  von  denen  ich  wirklich  nicht

wissen wollte, wo sie herkamen. Im Heck des Reisemobils befand sich ein französisches Bett. 

Anscheinend führte der Notarzt dort seine mehr oder minder erfolgreichen Eingriffe durch. 

Gerhard  und  ich  entdeckten  gleichzeitig  den  Zipfel  des  schwarzen  Tuchs,  das  aus  einer

Schublade  lugte.  Metzger  erstarrte,  als  ich  die  Schublade  öffnete  und  ein  Teufelskostüm

hervorzog. 

»Auf die Begründung bin ich sehr gespannt.«

»Äh, wie meinen Sie?« Metzger bluffte, das war mir klar. 

»Wollen  Sie  mir  etwa  weismachen,  dass  Sie  sich  zur  Fastnachtszeit  als  Teufel  verkleiden? 

Ihre Verkleidung als Arzt ist bereits verrückt genug, schräger geht’s nicht mehr.«

»Ich hab’s gefunden.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht.«

Metzger  griff  in  ein  Regal  und  ließ  aus  einer  offenen  Schachtel  ein  paar  gelbe  Pillen  in  seine

linke Hand fallen. 

»Es ist aber so, Herr Palzki. Kurz nachdem der Polizist geklopft hatte, ging ich nach draußen. 

Die  Beamten  waren  verschwunden  und  stattdessen  fand  ich  das  Kostüm  unter  meinem

Wagen.«

Nervös warf er die Pillen in den Mund und schluckte sie hinunter. 

Gerhard mischte sich ein: »Was sind das für Tabletten?«

Metzger  überlegte  einen  Moment  zu  lange.  »Ach,  nichts  Besonderes,  das  ist  nur  gegen

meinen Haarausfall.« Er wandte sich wieder mir zu. »Das müssen Sie mir glauben, Herr Palzki. 

Ich bin selbst erschrocken, als ich erkannte, was ich da gefunden hatte!«

»Und wieso sind Sie erschrocken? Nur wegen der Verkleidung? Sie sind doch normalerweise

überhaupt kein bisschen wehleidig.«

»Ach was«, der Doktor winkte mit einer schroffen Handbewegung ab. »Ich habe sofort an die

Geschichte vorgestern in Schifferstadt denken müssen. Schließlich kann auch ich eins und eins

zusammenzählen.  Dort  hat  ein  Teufel  zugeschlagen  und  jetzt  sehe  ich,  dass  wieder  ein  S-

Bahnhof abgesperrt ist. Da wurde mir sofort klar, dass der Teufel wieder seine Hand im Spiel

hatte.«

Metzger wirkte nun ruhiger, die Tabletten gegen seinen angeblichen Haarausfall schienen ihre

Wirkung zu entfalten. 

»Die  Geschichte  mit  dem  Teufel  pfeifen  inzwischen  die  Spatzen  von  den  Dächern. 

Selbstverständlich habe ich damit nichts zu tun, ich habe die Verkleidung nur zufällig gefunden. 

Später hätte ich das Tuch bei der Polizei abgegeben, ganz bestimmt.«

Gerhard steckte das Teufelskostüm in eine Tüte. 

»Eigentlich  müsste  ich  augenblicklich  unsere  badischen  Kollegen  informieren.  Diese  würden

Sie dann zur Vernehmung ins Präsidium bringen. Ich kann Ihnen aber nicht garantieren, dass in

Baden-Württemberg die gleichen humanen Standards gelten wie bei uns in Rheinland-Pfalz. Mir

sind  bisher  nur  unbestimmte  Gerüchte  zu  Ohren  gekommen.  Wenn  Sie  intelligent  genug  sind, 

verraten  Sie  uns  gleich,  warum  Sie  mit  Ihrem  Reisemobil  wie  zufällig  zum  zweiten  Mal  in

unmittelbarer Nähe eines Tatorts stehen.«

»Aber  Herr  Palzki,  jetzt  beruhigen  Sie  sich  doch.«  Schweißtropfen  liefen  ihm  über  die

Schläfen. »Das ist alles Zufall. Ich parke hier, weil ich auf Freddie warte. Eigentlich müsste er

längst zurück sein.« Nervös schaute er auf seine Armbanduhr. 

»Verraten Sie mir, wer Freddie ist?«

»Normalerweise  fällt  das  unter  die  ärztliche  Schweigepflicht.  Ich  will  aber  mal  nicht  so  sein, 

schließlich muss ich Sie ja von meiner Unschuld überzeugen.«

»Da tun Sie gut daran.«

»Freddie  ist  ein  Kunde  von  mir.  Wie  Sie  der  Werbeaufschrift  auf  meinem  Reisemobil

entnehmen können, habe ich ein neues Betätigungsfeld.«

»Sie meinen diese ›Homöopathie nach Art des Hauses‹?«

»Ja genau, das meine ich.«

»Ich  kann  mir  schlecht  vorstellen,  dass  es  Sie  als  alter  Schlagdraufundschluss  zu  solchen

pseudowissenschaftlichen Behandlungsmethoden verschlagen hat.«

Metzger schien sich sicher zu fühlen, er führte uns sein altbekanntes Frankensteinlachen vor. 

»Aber  Herr  Palzki,  Sie  sind  ja  ein  richtiger  Menschenkenner!  Sie  haben  recht,  mit  der

ursprünglichen  Hahnemann-Homöopathie  habe  ich  nichts  am  Hut.  Da  werden  irgendwelche

Wirkstoffe  so  extrem  verdünnt,  dass  der  Wirkstoff  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Was  soll  der

Scheiß? Da kann ich gleich Regenwasser abfüllen.«

»Wieso werben Sie damit, wenn Sie nicht überzeugt sind?«

»Verstehen  Sie  mich  richtig.  Falsch  finde  ich  nur  die  Medikamentierung.  Die  Methodik  der

Homöopathie ist zumindest teilweise in Ordnung, denn da soll Ähnliches durch Ähnliches geheilt

werden.«

»Das müssen Sie mir näher erklären«, bat ich und ahnte Schreckliches. 

»Ich  habe  die  Methode  verbessert.  Mir  geht  es  nicht  darum,  chronischen  Schnupfen  und

ähnlichen  Pipifax  zu  heilen,  sondern  um  die  wirklich  großen  Dinge.  Mit  meiner  Homöopathie-

Methode wird es möglich sein, die schlimmsten geistigen Krankheiten zu heilen.«

Sein Lachen bestätigte mir, dass er wohl selbst unter die genannte Zielgruppe fallen musste. 

»Machen Sie jetzt auf Psychologe?«

»Ach,  hören  Sie  mir  damit  auf.  Verhaltenstherapien,  Gesprächstherapien,  damit  wird

heutzutage  nur  viel  Geld  versenkt.  Bei  der  DMHH,  das  bedeutet  so  viel  wie  ›Doktor  Metzgers

Heil-Homöopathie‹, wird im Freifeldversuch gearbeitet. Bei meinen Kunden wird Schlechtes mit

Schlechtem behandelt.«

So  langsam  glaubte  ich,  im  falschen  Film  zu  sein.  Ob  sich  unsere  Kollegen  nur  einen

schlechten Scherz erlaubten und Doktor Metzger den Lockvogel machte? 

»Wer sind denn Ihre Kunden?«

»Ist  Ihnen  die  Zielgruppe  immer  noch  nicht  klar?  Es  sind  Menschen,  die  dem  Staat  jährlich

Unsummen  kosten,  sei  es  für  die  Bereitstellung  von  Hochsicherheitsgefängnissen, 

therapeutischen Zwangsbehandlungen und vielem mehr. Meine DMHH soll mittelfristig den Staat

von  Schwerverbrechern,  die  unter  irgendeinem  inneren  Zwang  stehen,  befreien.  Wenn  meine

Methode funktioniert, kann ich gleich mit mehreren Nobelpreisen rechnen.«

Gerhard  und  ich  glotzten  ihn  an.  Dass  Metzger  abgedreht  war,  war  für  uns  nichts  Neues. 

Doch dieses Experiment, mehr konnte man dazu wohl nicht sagen, klang gemeingefährlich. 

»Dieser Freddie, von dem Sie vorhin erzählten, gehört der auch zu dieser Klientel?«

»Ich  mache  mir  langsam  Sorgen  um  ihn«,  sagte  Metzger.  »In  zwei  Stunden  endet  sein

Ausgang,  dann  muss  er  wieder  im  Knast  sein.  Es  ist  sein  erster Ausgang  und  ich  habe  für  ihn

gebürgt.«

»Sie haben was?«

»Gebürgt. Freddie sitzt seit fast zwanzig Jahren in der Geschlossenen. Bei den Ärzten gilt er

als unheilbar und nicht therapierbar.«

»Und warum durfte er heute raus?«

Metzger  warf  sich  in  die  Brust  und  erklärte  stolz:  »Anscheinend  gibt  es  jemanden,  der  sich

meinen  Argumenten  nicht  verschließt.  Ich  habe  dem  Anstaltsdirektor  gesagt,  dass  ich  ihn  am

Nobelpreis teilhaben lassen werde, wenn mein Freifeldversuch positiv ausfällt.«

»Das heißt, Sie holen Leute aus dem Knast, die nicht therapierbar sind, und lassen diese frei

und allein in der Gegend herumlaufen?«

»Na ja, frei herumlaufen lasse ich sie nicht sofort. Erst ab dem dritten oder vierten Mal. Aber

Bahnfahren  dürfen  sie  gleich.  Sie  müssen  sich  vorstellen,  Herr  Palzki,  meine  Kunden  haben

teilweise seit Jahrzehnten nur Gleichgesinnte und Ärzte zu sehen bekommen. Nun stecke ich sie

in eine gut gefüllte S-Bahn. Die müssen da durch, glauben Sie mir, das wird ihnen helfen.«

Ich schüttelte angewidert den Kopf. »Und wenn sie rückfällig werden?«

»Wer wird denn gleich so schwarz sehen? Selbstverständlich bekommen sie vor ihrer ersten

Bahnfahrt einen kleinen Medikamentencocktail. Sozusagen direkt in die Blutbahn.«

»Und welche Medikamente verabreichen Sie?«

»Ach, alles Mögliche, was ich halt grad da habe. Viel hilft viel, so ist es meistens.«

Mir lief ein Schauder den Rücken hinunter. Das, was Metzger da erzählte, konnte kein Scherz

unserer  Kollegen  sein,  so  viel  Fantasie  traute  ich  ihnen  niemals  zu.  Der  Umkehrschluss  war, 

dass  die Ausführungen  des  zukünftigen  Nobelpreisträgers  der  Wahrheit  entsprachen.  Gerhard

tat die letzten Minuten eigentlich nur zwei Dinge: schreiben und den Kopf schütteln. 

»Was denken Sie, wo Ihr Freddie ist?«

»Was  weiß  ich!«,  brauste  Metzger  auf.  »Hier  ist  ja  alles  voller  Bullen.  Mit  den  schlechten

Erfahrungen, die er mit denen gemacht hat, ist es für mich als Arzt nicht verwunderlich, wenn er

das  Weite  gesucht  hat.  Ich  warte  noch  ein  Weilchen,  dann  werde  ich  mir  überlegen,  was  ich

mache. Weit kommt er nicht, Freddie hat kein Geld dabei.«

»Und wenn er sich welches besorgt? Illegal, meine ich.«

»Aber Herr Palzki. Dann würde er sofort wieder im Knast landen, das weiß er genau.«

Wo er auch landen wird, wenn er rechtzeitig zurückkommt, dachte ich. Doch im Moment hatte

ich keine Lust, mich um dieses spezielle Problem zu kümmern. Ich hatte zwei teuflische Morde

aufzuklären, das war für mich vorrangig. Gerhard und ich verabschiedeten uns von dem Notarzt

und legten ihm nahe, seine Geschichte über den Fund des Teufelskostüms spätestens morgen

früh  bei  uns  zu  Protokoll  zu  geben.  Metzger  bedankte  sich  für  das  Entgegenkommen  und  bot

uns  zum  Abschied  an,  zwei  oder  drei  Altersflecken  völlig  umsonst  zu  entfernen.  Als

Einführungsangebot, wie er sich ausdrückte. 

Zusammen mit meinem Kollegen lief ich über die lange Bahnüberführung zurück zum Auto. In

gerader  Blickrichtung  schauten  wir  während  unseres  Fußmarsches  direkt  auf  die  rauchenden

Schlote des Mannheimer Großkraftwerkes. 

»Schau dir mal diese immensen Rauchwolken an«, staunte Gerhard. 

»Alles nur Wasserdampf. Habe ich mal in der Zeitung gelesen, also kein Grund zur Panik.«

»Du  glaubst  auch  alles,  was  in  der  Zeitung  steht«,  meinte  er  und  damit  war  die  Diskussion

bereits zu Ende. 



*



Zurück  in  der  Schifferstadter  Dienststelle  trafen  wir  auf  eine  rastlose  Jutta.  Mit  einem  Paket

Akten unter dem Arm lief sie über den Flur. 

»Da seid ihr ja schon«, begrüßte sie uns schnaufend. »Ich habe leider keine Zeit für euch, ich

bin  im  Stress.  KPD  hat  die  Organisation  des  bundeslandübergreifenden  Kommissionsmeetings

großzügigerweise  mir  überlassen.  In  knapp  zwei  Stunden  wird  es  losgehen.  Ich  habe  noch

unglaublich viel zu tun. Am besten ruht ihr euch ein wenig aus.«

Als  sie  an  der  nächsten  Bürotür  angelangt  war,  schaute  sie  über  ihre  Schulter  nochmals  zu

uns zurück. »KPD will bis dahin nicht gestört werden. Er hat Besuch von der Weltpresse.«

»Becker?«, riet ich und Jutta nickte, bevor sie im Büro verschwand. 

»Verzeihung, würden Sie bitte mal auf die Seite gehen?«

Erschrocken  drehten  wir  uns  um  und  erblickten  eine  fünfköpfige  Abordnung  eines

Partyservices, die mit gigantischen Töpfen und kalten Platten im Flur stand. 

»Dritte Tür rechts«, half ich ihnen, den Weg zu finden. 

»Danke, das wissen wir. Herr Diefenbach ist bei uns Stammkunde.«

»Und was machen wir mit dem angefangenen Tag, Gerhard?«

»Ich  hätte  noch  ein  paar  Müsliriegel  in  meinem  Schrank«,  meinte  dieser  nach  kurzer

Überlegung. 

»Aber nicht mit mir, nachher kleben mir die Zähne zusammen wie beim letzten Mal.«

Gerhard zuckte mit den Schultern und antwortete: »Dann halt nicht.«

Ich  verließ  Gerhard  und  machte  mich  in  meiner  Not  auf,  nach  Hause  zu  laufen,  um  etwas

Nahrung  zu  mir  nehmen  zu  können.  Zehn  Minuten  Fußweg  lag  für  mich  im  erreichbaren

Fußgängerradius.  Gerhard  meinte  zwar  gelegentlich,  dass  bereits  das  Sitzen  auf  einem  Stuhl

für  mich  Hochleistungssport  sei,  doch  das  war  stark  übertrieben.  Während  meines  Marsches

überlegte  ich  mir,  wie  ich  Stefanies  fürsorgliches  Vollkornzeug  ablehnen  könnte,  ohne  sie  zu

ärgern und gleichzeitig etwas Kalorienhaltiges aus meiner Unterzucker-Notfall-Schublade ziehen

konnte. 

Verwundert stellte ich fest, dass mein Dienstwagen in der Garageneinfahrt parkte. Was war

da  los?  Ich  war  noch  nicht  richtig  im  Haus,  da  kam  mein  Sohn  bereits  als  fliegender  Torpedo

angeschossen. 

»Papa, die Schule ist voll geil! Wir haben heute nur vier Stunden gehabt. Und stell dir vor, in

der  großen  Pause  hatten  wir  einen  Feueralarm!  Unsere  Lehrerin  hat  uns  nach  der  Pause

erzählt,  dass  die  Feuerwehr  ein Auto  abgeschleppt  hat.  So  was  ist  in  meiner  alten  Schule  nie

passiert.«

Ich  streichelte  ihm  über  den  Kopf.  »Das  freut  mich,  Paul,  dass  es  dir  so  gut  gefällt.  Hast  du

schon neue Freunde?«

Während  er  nickte  und  mir  klar  machte,  dass  die  Jungs  okay  und  die  Mädchen  alles  Zicken

waren, kam Stefanie hinzu. 

»Was machst du hier, Reiner?«

»Ich wohne hier?«, fragte ich zaghaft zurück. 

»Ja,  schon.  Ich  meinte  doch,  was  du  um  diese  Uhrzeit  hier  machst?  Hast  du  bereits

Feierabend?«

Ich befreite mich von Paul, der nach wie vor wie eine Klette an mir hing, und zog meine Jacke

aus.  »Ne  du,  das  wird  noch  eine  Weile  dauern.  Der  S-Bahn-Mörder  hat  ein  zweites  Mal

zugeschlagen.«

»Das hat Jutta bereits erwähnt, als sie hier war«, sagte Stefanie. 

»Jutta war hier? Was wollte sie denn?«

Meine  Frau  schaute  mir  tief  in  die Augen.  »Was  meinst  du,  wer  deinen  Wagen  hergebracht

hat? Das hast du alles deiner Kollegin zu verdanken.«

»Aber, aber«, begann ich entschuldigend. »Ich konnte doch nicht wissen, dass Gerhard mich

an der Schule abholt und wir schnell nach Mannheim mussten.«

»Das  ist  noch  lange  kein  Grund,  in  der  Feuerwehrzufahrt  zu  parken.  Nicht  einmal  für  eine

Minute. Hast du keinen Führerschein?«

»Polizisten brauchen keinen.« Damit versuchte ich, die Situation etwas aufzulockern. Stefanie

war dagegen immun. 

»Vom Abschleppdienst wird eine fette Rechnung kommen, meinte Jutta. Das Bußgeld konnte

sie gerade noch verhindern. Sie sagte, sie hätte gute Beziehungen zur Polizei.«

Jetzt war es Zeit, das Thema zu beenden. 

»Ich werde mich Jutta erkenntlich zeigen. In einer Stunde muss ich wieder zurück, kannst du

mir bitte auf die Schnelle einen Kaffee machen?«

»Aber gerne doch, soll ich dir dazu ein paar Brote schmieren?«

»Nein, vielen Dank, das wäre zu viel des Guten. KPD lässt gerade ein Buffet aufbauen. Das

käme nicht gut, wenn ich da nur zugucken würde.«

»Arbeitet ihr manchmal auch? Oder seid ihr nur am Essen?«

»Von Arbeiten steht nichts in meinem Dienstvertrag.« Ich schaute  in  einer Art  und  Weise  auf

meine  Uhr,  dass  Stefanie  es  bemerken  musste.  »Ich  muss  kurz  runter  in  den  Keller,  stellst  du

inzwischen den Kaffee auf?«

Seid  unser  Neuzugang  ärztlich  bestätigt  war,  hatte  ich  mein  privates  Büro  im  Erdgeschoss

räumen  müssen.  Die  Umwidmung  in  ein  Kinderzimmer  war  längst  geschehen.  Im  Gegenzug

hatte ich mir einen der Kellerräume als Arbeitsraum eingerichtet. Die niedrige Decke, das kleine

Fenster,  das  kahle Ambiente  machten  mir  nicht  wirklich  etwas  aus.  Heute  galt  mein  alleiniges

Interesse der obersten Schublade meines Rollcontainers. 

Sodbrennengestärkt kam ich fünf Minuten später in die Küche, in der bereits ein aromatischer

Kaffeegeruch hing, ganz anders als bei meinen Kollegen. 

»Er  steht  bereits  auf  dem  Tisch«,  sagte  meine  Frau,  während  sie  sich  zu  mir  umdrehte.  Sie

wollte  etwas  hinzufügen,  doch  die  Worte  blieben  ihr  im  Hals  stecken.  »Aha,  so  ist  das  also. 

Kein  Wunder,  dass  Paul  und  Melanie  gerne  mal  eine  Stunde  mit  dir  verschwinden.  Wenn  ich

gemein wäre, würde ich dich so zur Dienststelle fahren lassen. Aber glaube mir, es ist besser, 

wenn du einen Abstecher ins Bad machst.«

Ohne  einen  überflüssigen  Entschuldigungsversuch  oder  eine  ironische  Bemerkung  gehorchte

ich und ging ins Bad, um meinen schokoladenverschmierten Mund abzuwischen. Aus Erfahrung

klug werden, wer hatte diesen dummen Spruch erfunden? 

»Der  Kaffee  schmeckt  köstlich«,  testierte  ich  nach  dem  ersten  Schluck,  um  Gutwetter  zu

machen.  Doch  Stefanie  ließ  meine  Feststellung  unbeeindruckt.  Wahrscheinlich  hatte  sie  sich

damit  längst  abgefunden.  Ist  ja  auch  gut  so,  kleinere  Schwächen  sollte  man  seinem  Partner

eingestehen. 

Eine Viertelstunde später verabschiedete ich mich mit den Worten: »Wenn ich rechtzeitig nach

Hause komme, fange ich mit dem Aufbau der Kinderzimmer an.«

»Dann ist ja gut«, meinte die beste aller Ehefrauen, »bis zum nächsten Wochenende muss die

Wohnung in Ludwigshafen geräumt sein. Du weißt selbst, was noch alles herumsteht.«

Ich  wusste  es  nur  zu  genau.  Unter  anderem  musste  die  gesamte  Küchenzeile  nebst

Elektrogeräten 

abgebaut 

und 

nach 

Schifferstadt 

gebracht 

werden. 

Wir 

waren

übereingekommen, 

dass 

wir 

die 

Teile 

im 

Keller 

einlagerten, 

was 

meine

Bewegungsmöglichkeiten im Arbeitszimmer weiter einengen würde. 



*



KPDs  Büro  konnte  man  mit  leichter  Übertreibung  mit  dem  Thronsaal  auf  Schloss

Neuschwanstein  vergleichen.  Heute  herrschte  ein  ungewohntes  Gedränge.  Das  lag  zum  einen

an den vielen Menschen, die hier standen. Hauptsächlich war die Enge aber den vielen Tischen

geschuldet,  die  zusätzlich  herangeschafft  worden  waren.  Mich  würde  brennend  interessieren, 

welchen  Etat  KPD  für  dieses  sündhaft  teure  Buffet  geleert  hatte.  Ob  er  dafür  EU-Gelder

beantragt  hatte?  Zutrauen  würde  ich  es  ihm.  Eventuell  hat  er  dies  mit  dem  Versuch  der

bundeslandübergreifenden  Zusammenarbeit  begründet,  den  man  im  Erfolgsfall  EU-weit

ausbauen  könnte.  Ich  blickte  auf  die  vielen  erlesenen  Köstlichkeiten,  von  denen  ich  fast  nichts

zuordnen konnte und die wahrscheinlich aus der gesamten Welt stammten. Ich hatte das Glück, 

ein  stinknormales  Schinkenbrötchen  in  meinen  Händen  zu  halten.  KPD  zeigte  Donna  Grün

gerade  seinen  monumentalen  Schreibtisch,  auf  dem  seine  neueste  Errungenschaft  stand:  ein

vollelektronischer  Locher  mit  LCD-Display,  Fernbedienung  und  Zählwerk.  Die  danebenliegende

Bedienungsanleitung  war  dick  wie  eine  Gesamtausgabe  des  Berliner  Telefonbuchs. 

Hauptkommissar  Säule  winkte  mir  bereits  zu,  als  ich  zur  Tür  hereinkam.  Zu  mehr  reichte  es

angesichts des Buffets zunächst nicht, er schien dem Hungertod nahe oder ein Kampfesser zu

sein.  Da  wir  uns  in  der  Small-Talk-Phase  befanden,  kam  mein  Chef  zu  mir,  klopfte  mir

ungewohnt freundschaftlich auf den Rücken und meinte: »Wir alle setzen große Erwartungen in

Sie,  Herr  Palzki.  Ich  und  die  Schifferstadter  Dienststelle  haben  in  diesen  Tagen  die  günstige

Gelegenheit, uns weit über die Region hinaus zu profilieren. Aber ich will Ihnen da keine Angst

machen,  ich  unterstütze  Sie  mit  meinem  Wissen.  Zusammen  werden  wir  das  Kind  schon

schaukeln.« Frau Grün, die jedes seiner Worte mitbekommen hatte, blieb eines der Häppchen

im Hals stecken. So sah es jedenfalls aus. KPD, der die Sachlage nicht auf seine Rede bezog, 

klopfte  der  Dame  dermaßen  fest  zwischen  die  Schulterblätter,  dass  zwei  undefinierbare

Geschosse  aus  ihrem  Mund  knapp  meinen  Kopf  verfehlten  und  in  einem  Bücherregal

verschwanden. 

Die Bundespolizistin starrte sprachlos vor sich hin. KPD missverstand sie weiterhin und nickte

erfreut.  »Ja,  Kollegin  Grün,  das  ist  der  große  Palzki,  von  dem  ich  Ihnen  so  vorgeschwärmt

habe. Sie können ihm ruhig die Hand geben, er ist trotz seiner vielfältigen Fähigkeiten ein ganz

normaler Mensch geblieben.«

Bevor  er  mich  in  die  Walhalla  loben  konnte,  kam  Jutta  hinzu  und  bat  unseren  Chef  um  ein

kurzes  Vieraugengespräch.  Donna  Grün  sah  mich  lange  an:  »Mit  dieser  Kleidung  hätte  ich  Sie

fast  nicht  wiedererkannt.  Ich  bin  sehr  gespannt,  wie  Sie  diesen  Fall  lösen  werden.«  Damit

drehte sie sich ohne weitere Worte zum Buffet um. 

Keine Minute später klatschte KPD in die Hände. 

»Meine Damen, meine Herren, lassen Sie uns mit der Besprechung beginnen. Vorher können

Sie selbstverständlich Ihre Teller füllen.«

Säule setzte sich freudestrahlend neben mich. »Mensch, ich glaub, ich lasse mich in die Pfalz

versetzen. Gibt’s hier immer so viel zu essen?«

»Normalerweise viel mehr. Das sind nur die Reste von gestern.«

Seine Augen glänzten. »Wir sollten öfters zusammenarbeiten, wenn es so tolle Sachen gibt.«

Unser  Dienststellenleiter  hatte  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  als  einziger  Teilnehmer  des

Sitzkreises  seinen  Chefsessel  zu  benutzen.  Wir,  das  Fußvolk,  saßen  auf  gewöhnlichen

Bürostühlen  ohne  Verstellmöglichkeiten.  Da  KPD  seinen  Sessel  gleich  einem  Friseurstuhl  in

höchste  Höhen  hinaufgeschraubt  hatte,  konnte  er  mit  der  erzwungenen  Höhendifferenz  auf  uns

alle herabschauen. 

In  einer  elend  langen  Begrüßung  stellte  er  sämtliche  Anwesende  vor:  Abgesandte  beider

Landeskriminalämter,  Donna  Grün  und  einen  Kollegen  von  der  Bundespolizei,  Herrn  Säule  von

der  Mannheimer  Kripo,  zwei  weitere  badische  Personen,  über  die  selbst  KPD  nicht  so  recht

Bescheid  wusste,  und  natürlich  sich  selbst.  Seine  Mitarbeiter  vorzustellen  vergaß  er

geflissentlich. Staatsanwalt Borgia hatte sich entschuldigt, was mir nur recht war. 

Es  klopfte  an  der  Tür  und  Dietmar  Becker  trat  ein.  Wegen  des  Menschenauflaufs  kam  er

sofort  ins  Stottern.  »Gu–,  guten  Tag,  Herr,  äh,  Diefenbach.  Ent–,  entschuldigen  Sie  bitte,  ich, 

ich wusste nicht, da–, dass Sie Besuch ha–, haben.«

Dieser  Lügner,  dachte  ich.  Ohne  rot  zu  werden  zieht  der  hier  eine  Show  ab.  Vor  ein  paar

Minuten war er noch mit KPD zusammengehockt. 

KPD  war  aufgestanden  und  zu  ihm  gegangen.  »Sie  kommen  gerade  richtig,  Herr  Becker. 

Nehmen  Sie  doch  Platz.«  Er  zog  aus  dem  Hintergrund  einen  weiteren  Stuhl  hervor.  »Herr

Becker ist bei uns so etwas wie ein Polizeireporter. Auf die öffentliche Wahrnehmung legen wir

in  Rheinland-Pfalz  nämlich  ganz  besonderen  Wert.  Dem  schlechten  Image,  den  andere

Polizeidienststellen  in  aller  Regel  haben,  setzen  wir  Offenheit  und  Ehrlichkeit  entgegen.  Mit

hervorragendem  Ergebnis,  meine  Damen  und  Herren.  Gerne  kann  ich  bei  passender

Gelegenheit zu diesem Thema referieren.«

Nachdem niemand den Auftritt Beckers kommentierte, schaute er in Richtung Jutta. 

»Frau  Wagner  war  so  nett,  alle  bisher  vorliegenden  Zeugenbefragungen,  Protokolle  und

Meinungen  zu  sammeln  und  aufzubereiten.  Ich  beginne  mit  den  Ergebnissen  der  polizeilichen

Recherchen.  Zwischen  Willibald  Teufelsreute  und  Astrid  Leinhäuser,  geborene  Teufelsreute

konnten  bisher  keine  verwandtschaftlichen  Beziehungen  gefunden  werden.  So  wie  ich  es  dem

Protokoll  entnehme,  konnte  der  Name  bisher  jeweils  drei  Generationen  zurückverfolgt  werden. 

Das  Landeskriminalamt  beschäftigt  eine  Fachfrau  für  Genealogie,  dort  wird  die

Namensgleichheit zur Stunde intensiv geprüft.«

Ich blickte zu Säule, der sehr unkonzentriert wirkte und dessen Teller in der Zwischenzeit leer

war. Ich konnte ihn verstehen, das Buffet roch sehr provozierend. 

»Die  beiden  Opfer  haben  neben  dem  Namen  eine  weitere  Gemeinsamkeit:  das  Fehlen

jeglicher  Verwandtschaft  und  nur  oberflächliche  soziale  Kontakte.  Die  Kollegen  aus  dem

Badischen  haben  bisher  fast  nichts  aus  dem  Leben  der  Astrid  Leinhäuser  ausfindig  machen

können.  Bei  Willibald  Teufelsreute  aus  Speyer  –«,  er  legte  eine  kurze  Pause  ein,  »das  liegt  in

Rheinland-Pfalz,  konnten  wir  bereits  seinen  Arbeitsplatz  ausfindig  machen.  Er  ging  kürzlich  in

Rente. So weit zu Willibald.«

»Herr Diefenbach, auf der Rückseite steht noch etwas«, unterbrach ihn Jutta. 

KPD drehte das Blatt um und las. »Ah, das ist interessant. Teufelsreute war vor vielen Jahren

verheiratet.  Seine  damalige  Frau  hat  inzwischen  wieder  geheiratet  und  heißt  nun  Pfeiffer.«  Er

blickte zu mir hinunter. »Haben Sie die Frau schon vernommen?«

»Nein,  Herr  Diefenbach,  dazu  war  bisher  keine  Zeit.  Vielleicht  hat  aber  Herr  Säule  mit  ihrem

Mann sprechen können?«

»Wieso mit ihrem Mann?«, fuhr mir KPD erstaunt ins Wort. »Wurde sie etwa auch –?«

»Nein,  Herr  Diefenbach«,  klärte  Jutta  auf.  »Frau  Pfeiffer  wurde  nicht  ermordet.  Aber  ihr

Mann, Arno Pfeiffer, war in beiden Fällen der Fahrzeugführer der S-Bahn.«

»Na,  dann  haben  wir  es  ja  schon!«  KPD  klang  begeistert.  »Wir  geben  sofort  eine  Fahndung

nach  diesem  Pfeiffer  raus.  Der  Kerl  war  wirklich  raffiniert.  Um  den  Mord  am  Exmann  seiner

Frau zu vertuschen, bringt er einfach noch jemand zusätzlich mit dem gleichen Namen um.«

KPD  drehte  seinen  leeren  Teller  um  und  schlug  mit  der  flachen  Hand  wie  eine  Trommel

zweimal  auf  ihn  ein.  »Aber  nicht  raffiniert  genug  für  uns.  Sie  sehen,  meine  Damen  und  Herren

–«  Heischend  nach  Bestätigung  blickte  er  über  die  Runde,  »ich  habe  Ihnen  nicht  zu  viel

versprochen. Bisher haben wir jeden Verbrecher geschnappt.«

»Herr Diefenbach?« Die Frage kam von einem Beamten des LKA. 

»Ja, bitte?«

»Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische. Normalerweise machen wir das vom LKA ja aus

Prinzip  nicht.  Dieser  Arno  Pfeiffer  hat  laut  den  uns  vorliegenden  Informationen  die  S-Bahn

gefahren. Wie soll er gleichzeitig am anderen Zugende zwei Personen ermordet haben?«

Mein Vorgesetzter schaute einen Moment verwirrt, bevor ihm dafür eine Erklärung einfiel. 

»Hm, äh, ja, er wird einen Komplizen gehabt haben.« Hilfe suchend schaute er zu mir. »Was

meinen Sie dazu, Herr Palzki?«

Ich  hatte  gerade  einen  dummen  Gedanken,  den  ich  tunlichst  für  mich  behalten  sollte.  Doch

durch die spontane Anrede rutschte er mir heraus. 

»Vielleicht mit einem U-Boot?«

Der  Sitzkreis  reagierte  unterschiedlich.  Während  fast  alle  betreten  schwiegen,  lachten

Gerhard,  Jutta  und  Jürgen  lauthals  heraus.  Sie  waren  die  Einzigen,  die  damit  etwas  anfangen

konnten.  Seit  unserem  vorletzten  Fall,  bei  dem  der  Rheindeich  gesprengt  wurde,  war  bei  uns

dreien das U-Boot zum geflügelten Wort für alles Unbekannte geworden. 

KPD überlegte, wie er reagieren sollte. Einerseits war selbst ihm klar, dass es sich um einen

Witz  handeln  musste,  andererseits  durfte  er  mich  mit  meinem  Wissen  über  seine  Person

keinesfalls bloßstellen. 

»Einverstanden,  Herr  Palzki«,  antwortete  er  nach  einer  längeren  Denkpause.  »Als  Beamter

muss man für alles offen sein und auch an das Unwahrscheinliche denken. Bitte, kümmern Sie

sich um das U-Boot.«

Diefenbach  war  schlau  genug,  zu  erkennen,  dass  er  sich  aus  dieser  Sackgasse

herausmanövrieren musste. 

»So,  haben  wir  weitere  Erkenntnisse?  Frau  Wagner,  würden  Sie  bitte  über  die  Befragungen

berichten?«

»Gerne,  Herr  Diefenbach.  Die  Kollegen  sind  nach  wie  vor  dabei,  die  Arbeiter  der  S-Bahn-

Werkstatt  zu  befragen.  Es  handelt  sich  um  den  ehemaligen  Arbeitsplatz  von  Willibald

Teufelsreute.  Er  war  kein  allzu  beliebter  Zeitgenosse,  soviel  steht  fest.  Kommen  wir  zu  den

Zeugenbefragungen  an  den  Bahnhöfen.  Von  dem  als  Teufel  verkleideten  Täter  wissen  wir

bisher nur, dass er etwa 1,80 Meter groß ist, blaue Augen hat und leicht hinkt. Wobei Letzteres

auch  vorgetäuscht  sein  kann.  Wie  mir  Herr  Säule  von  der  Mannheimer  Kripo  mitgeteilt  hat, 

wurde das gefundene Teufelskostüm inzwischen einer ersten groben Untersuchung unterzogen, 

jedoch ohne Ergebnis.«

Sie  unterbrach,  um  sich  einen  Schluck  Kaffee  zu  gönnen.  Während  alle  anderen  Sekt,  Wein

oder Saft tranken, waren Gerhard und sie die einzigen Kaffeetrinker. Ich fragte mich, warum es

eigentlich kein Bier gab. 

»Dann  gibt  es  noch  diesen  mysteriösen  Fahrgast,  der  dem  Fahrzeugführer  in  Schifferstadt

den  Toten  gemeldet  hat.  Trotz  intensiver  Suche  konnten  wir  seine  Identität  bisher  nicht

feststellen.«

Sie blickte kurz auf ihre Unterlagen. 

»Das war’s von meiner Seite, mehr habe ich nicht.«

»Das  ist  doch  schon  ganz  ordentlich«,  lobte  KPD.  »Man  muss  schließlich  auch  die  kurze

Zeitspanne berücksichtigen.«

»Wie gehen wir weiter vor?«

Wahnsinn,  diese  Dreistigkeit  von  Dietmar  Becker.  Diefenbach  lächelte  mild  und  meinte:  »Wir

vertagen  unsere  Sitzung  auf  morgen  Mittag.  Bis  dahin  wird  uns  Herr  Palzki  und  sein  Team  mit

Sicherheit  die  ersten  Erfolge  präsentieren  können.  Immerhin  hat  er  seinen  Blick  für  das

Wesentliche von mir.«

Hoffentlich meinte er damit nicht das U-Boot, dachte ich. 

»Herr  Säule  und  Kollegen  kümmern  sich  um  ihre  Tote  aus  Heidelberg,  und  das  LKA  um  die

Vergangenheit und eventuelle Querverbindungen der Opfer. Wir Schifferstadter lösen dann den

Fall.  Und  wir,  Herr  Becker,  reden  gleich  weiter.  Vorher  will  ich  schnell  die  Kollegen

verabschieden, es gibt schließlich genug zu tun.«
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Säule,  der  zum  Abschluss  nochmals  seinen  Teller  gefüllt  hatte,  war  der  letzte  Auswärtige  im

Raum, als Jutta ihm eine dicke gelochte Akte übergab. 

»Das können Sie Ihrem zuständigen Staatsanwalt mitnehmen, Herr Säule. Er möchte Kopien

von dem Vorgang haben.«

Dieser schaute erstaunt auf den Papierstapel, so, als könnte er damit nichts anfangen. 

»Das kann ich mit den komischen Löchern auf der Seite unmöglich weitergeben.«

»Was  für  komische  Löcher?«,  fragte  Jutta  erstaunt.  KPD  und  ich  wurden  auf  die  Sache

aufmerksam. 

»Na, die zwei da am Rand.«

Jutta hatte noch immer Verständnisprobleme. »Meinen Sie die Lochung? Da können Sie einen

Heftstreifen durchstecken. Irgendwie müssen die Papiere ja zusammengehalten werden.«

»Ja, schon«, entgegnete Säule, »aber wir machen das ganz anders.«

»Ach  so.«  KPD  mischte  sich  ein.  »Eben  ist  bei  mir  der  Groschen  gefallen.  Das  können  Sie

nicht  wissen,  Frau  Wagner.  Ich  habe  so  etwas  mal  in  Stuttgart  bei  der  Staatsanwaltschaft

gesehen, als ich dort einen Bekannten besuchte. Geben Sie mal her.«

Er nahm Säule den Papierstapel ab und ging zu seinem Schreibtisch. 

»Ich  hatte  das  irgendwie  im  Gefühl,  als  ich  mir  diesen  Locher  bestellt  habe.  So  etwas  kann

man  immer  gebrauchen,  gerade  vor  dem  Hintergrund  der  bundeslandübergreifenden

Zusammenarbeit.  Wer  weiß,  vielleicht  wird  diese  einmal  international.  Dann  bin  ich  bestens

gerüstet.«

»Mit einem Locher?«, fragte Jutta skeptisch. 

»Genau.  Sie  haben  bisher  nur  nichts  mit  den  Inkompatibilitäten  der  Polizeibehörden  in  den

verschiedenen Bundesländern zu tun gehabt.«

Er  schlug  das  Bedienungshandbuch  auf  und  suchte.  »Da  haben  wir  es  schon:  die  Badische

Aktenheftung. Einstellung C427, Markierung rot und grün.«

Er drückte ein paar Mal auf dem Locher herum und schob danach den Papierstapel irgendwie

diagonal in den Locher. Es gab einen kleinen Knall und KPD zog befriedigt den Stapel heraus. 

Verwundert  staunten  wir  über  zwei  kleine  Löcher,  die  sich  im  Abstand  von  etwa  vier

Zentimetern in der linken oberen Ecke befanden. 

Säule strahlte. »Ja genau, das ist es. Da kommt noch ein Schnürle durch, dann passt es.«

Am  liebsten  hätte  ich  Säule  zum  Abschied  eine  Tüte  gegeben,  damit  er  sich  ein  wenig

Proviant einpacken könnte, so sympathisch fand ich ihn inzwischen. 

Jutta  gab  mir  durch  eine  diskrete  Kopfbewegung  zu  verstehen,  dass  sie  mir  Wichtiges

mitzuteilen hatte, ohne dass es unser Vorgesetzter mitbekommen sollte. 

»Wir machen uns an die Arbeit, Herr Diefenbach«, sagte ich auch im Namen meiner Kollegen

zu  KPD,  der  bereits  mit  Becker  vertieft  in  eine  Akte  am  Schreibtisch  saß.  Ich  erhielt  keine

Antwort. Das Gespräch mit unserem neuen Polizeireporter musste verdammt wichtig sein. 

Gemeinsam gingen wir in Juttas Büro. Jürgen hatte sich uns angeschlossen. 

Meine  Kollegin  übergab  mir  ohne  Worte  einen  Zettel.  Erst  als  ich  begonnen  hatte  zu  lesen, 

sagte sie: »Du musst nicht aufpassen, es waren bis eben keine Fingerabdrücke drauf.«

Es  handelte  sich  um  einen  Drohbrief.  Wieder  einmal.  Davon  hatte  ich  während  meiner

Laufbahn  schon  einige  bekommen.  Meistens  waren  sie  dilettantisch  und  nicht  ernst  gemeint, 

zumindest,  was  die  Konsequenzen  anging.  In  dem  vorliegenden  Fall  wurde  mir  mit  nichts

Weiterem als meinem Ableben gedroht, falls ich meine Ermittlungen im Zusammenhang mit der

S-Bahn und vor allem bei der S-Bahn-Werkstatt nicht einstellen würde. 

»Was meinst du? Kommt das von diesem Schmitd?«

Ich reichte den Brief an Gerhard weiter. »Wie hat der seinen Weg zu uns gefunden?«

»Den haben Kollegen unter ihrem Scheibenwischer entdeckt, nachdem sie von einem kleinen

Einsatz im Schulzentrum zu ihrem Dienstwagen zurückkamen.«

»Randalierende Schüler?«

»Nein,  randalierende  Lehrer.  Raucher  gegen  Nichtraucher,  der  übliche  Pädagogenstreit.  In

diesem Schuljahr gab’s bisher aber nur Leichtverletzte.«

»Irgendwelche Zeugen?«

»Ja, dass ganze Lehrerzimmer war voll.«

Ohne  auf  die  Zweideutigkeit  einzugehen,  antwortete  ich:  »Nein,  ich  meine  wegen  des

Drohbriefes.«

»Ach so. Nein, niemand hat etwas gesehen.«

»Dann werden Gerhard und ich erneut zu diesem Schmitd mit td fahren und ihn in die Mangel

nehmen. Ich habe die ganze Zeit das ungute Gefühl, dass irgendwelche Mitarbeiter der S-Bahn

mit  drinhängen.  So  viele  Zufälle  mag  sich  unser  Polizeireporter  Becker  ausdenken,  wenn  er

einen  dieser  skrupellosen  Kriminalromane  schreibt,  in  der  Realität  halte  ich  nichts  von

Zufälligkeiten.«

»Hast  du  dich  immer  noch  nicht  mit  Beckers  Geschichten  angefreundet?«,  hakte  Jutta  nach. 

»Ich finde sie recht lustig und spannend.«

»Ja klar«, antwortete ich angesäuert. »Mit einem Deppen als Kommissar. Das hat nichts mit

der Realität zu tun!«

»Darf ich euch möglicherweise unterbrechen?«

Das  kam  von  Jürgen.  Nanu,  wurde  er  langsam  selbstständig?  Fragend  sahen  wir  ihn  an.  Er

zog ein Blatt Papier aus seiner Handakte. 

»Reiner, du hast mich da um eine Recherche gebeten.«

»Recherche, ich? Ach ja. Hast du was rausbekommen?«

Das  war  eigentlich  nur  rhetorisch  gemeint.  Wenn  es  etwas  rauszubekommen  gab,  dann

bekam er es heraus. Jürgen war der Meister der Recherche. 

»Sicher, ich vermute allerdings, dass es kein erfreuliches Ergebnis ist.«

Da  wir  die  ganze  Zeit  gestanden  hatten,  setzte  ich  mich  an  Juttas  Besprechungstisch  und

meine Kollegen folgten. 

»Dann leg mal los«, forderte ich Jürgen auf. 

»Ich  hatte  den  Auftrag,  nach  weiteren  Personen  zu  suchen,  die  Teufelsreute  heißen. 

Selbstverständlich wurde ich fündig.«

»Und jetzt willst du uns bestimmt sagen, dass es 534 Teufelsreute gibt«, fiel ihm Gerhard ins

Wort. 

»Nicht ganz.« Jürgen schüttelte den Kopf. »Ich habe nur einen gefunden.«

»Das ist doch prima«, freute ich mich. »Wo wohnt er? Den stellen wir unter Polizeischutz.«

Halt, das war zu einfach. Jürgen klang eindeutig nach Schwierigkeiten. »Sag bloß, der wohnt

auf Hawaii.«

Jürgen  mühte  sich  ein  Lächeln  ab.  »Nein,  so  weit  ist  es  nicht.  Sogar  viel  näher,  als  gedacht. 

Pit Teufelsreute wohnt in Schifferstadt.«

Jutta klang ärgerlich. »Und was soll daran seltsam sein?«

»Seine Adresse, Jutta. Er ist im gleichen Haus wie Sascha Neumann gemeldet.«

Das  saß.  Ausgerechnet  dort,  wo  Protzi  Neumann  Teile  der  Welt  im  Miniaturmaßstab  neu

erfand  und  KPD  sein  Museum  hatte,  musste  der  wahrscheinlich  einzige  noch  lebende

Teufelsreute wohnen. 

»Das ist ja ein Ding«, sagte ich. »Jürgen, sei so gut und schau mal in dem schlauen Computer

nach, wo Arno Pfeiffer gemeldet ist, das ist der S-Bahn-Fahrzeugführer.«

Jutta  gab  ihrem  Kollegen  mit  einer  Handbewegung  zu  verstehen,  dass  er  an  ihren  Computer

dürfe. Jürgen hämmerte eine Zeit lang auf der Tastatur herum und präsentierte schließlich das

Ergebnis. 

»Frankenthal. Bei der gleichen Adresse ist nur noch seine Frau gemeldet, es scheint sich um

ein Einfamilienhaus zu handeln. Brauchst du es genauer?«

»Ne, lass mal, da kannst du später nachschauen. Danke erstmal für deine Recherche.«

Stolz setzte er sich wieder zu uns an den Tisch. 

Mehr zu mir selbst, aber trotzdem laut genug, damit es meine Kollegen hören konnten, sagte

ich:  »Ich  habe  keine Ahnung,  wie  das  zu  bewerten  ist.  Es  kann  sich  um  einen  Zufall  handeln, 

manchmal gibt es solche Zufälligkeiten.«

»Aber gerade hast du noch gesagt, dass –«

»Papperlapapp,  wir  sind  im  Lernmodus.  Da  muss  man  ständig  auf  neue  Erfahrungen  und

Entwicklungen  eingehen,  ohne  dass  man  sich  auf  seine  früheren  Aussagen  versteift.  Nichts, 

aber  auch  gar  nichts  ist  bei  der  Ermittlungsarbeit  in  Stein  gemeißelt.  Erst  wenn  wir  den  Täter

haben, kennen wir die wahren Hintergründe.«

»Wow«, rutsche es Gerhard heraus. »Willst du Philosoph werden?«

»Ich  mein  ja  nur.  Komm  jetzt,  lass  uns  zu  dem  letzten  lebenden  Teufelsreute  fahren. 

Vorausgesetzt, er lebt noch.«

Ich  stand  auf  und  sagte  zum Abschied:  »Jürgen,  recherchiere  bitte  nach  diesem  Pfeiffer  und

seiner  Frau.  Und  anschließend  nach  diesem  Schmitd  von  der  Werkstatt.  Den  knöpfen  wir  uns

später vor.«

Da  ich  während  der  Besprechung  in  KPDs  Büro  ein  halbes  Dutzend  Schinkenschnittchen

gegessen hatte, fiel mir erst jetzt auf, dass die Keksdose auf Juttas Tisch leer war. 

»Wenn  ihr  wollt,  lasst  euch  von  KPD  eine  neue  Dose  geben.  Sagt  ihm  einen  schönen  Gruß

von mir, dann sollte es keine Probleme geben. Falls er Zicken macht, sagt ihm einfach, dass ich

gerne noch ein paar Gäste zu der Vernissage mitbringen würde.«

Ich ließ eine verständnislos dreinblickende Jutta zurück. Jürgen hatte meinen Schlusssatz nicht

mitbekommen, er saß bereits vertieft in seine Recherchen vor Juttas Computer. 

»Wir nehmen meinen Wagen«, sagte ich zu Gerhard, während wir in den Hof gingen. 

»Wirst du den Hauptbahnhof finden?«, fragte dieser sarkastisch. 

»Ich habe dich dabei, was soll da schiefgehen?«

Zehn Minuten später standen wir vor der ehemaligen Möbelfabrik in der Dannstadter Straße. 

Gemäß  Jürgens  Dossier  wohnte  Pit  Teufelsreute  im  ersten  Obergeschoss.  Leider  führte  das

Studieren  der  zahlreichen  Klingel-  und  Briefkastenschilder  zu  keinem  Ergebnis.  Erst  das

Befragen eines Bewohners, der zufälligerweise gerade aus dem Haus trat, brachte uns weiter. 

»Do missen ner halt mol hinnerum gehe, do gibt’s a noch ä paar Wohnunge.«

Der  Hinterhof  des  Hauses  war  total  verwildert.  Ein  schmaler,  mühsam  aus  den  Hecken

herausgeschnittener  Weg  führte  zu  einem  Hintereingang.  Unter  dem  guten  Dutzend  Türklingeln

befand  sich  auch  die  von  uns  gesuchte.  Die  Sprechanlage  schien  nicht  zu  funktionieren, 

jedenfalls  wurde  nach  kurzer  Zeit  ohne  Nachfrage  der  Türöffner  bedient.  Wir  kamen  in  ein

Treppenhaus,  das  ähnlich  verwinkelt  wie  im  Vorderhaus  war.  Da  sich  die  Treppe  unmittelbar

hinter der Eingangstür befand, war es ein Leichtes, den Weg ins Obergeschoss zu nehmen. Pit

Teufelsreute  erwartete  uns  im  Türstock  stehend.  Ich  schätzte  ihn  auf  Mitte  50,  wobei  ich

aufgrund  seines  gänzlich  fehlenden  Kopfhaares  auch  kräftig  daneben  liegen  konnte.  Mich

irritierte seine Sonnenbrille, die in dem recht dunklen Treppenhaus deplatziert wirkte. 

»Ja, bitte?«

Ich drückte ihm meinen Ausweis entgegen. »Guten Tag, wir sind von der Kriminalpolizei. Mein

Name ist Reiner Palzki und das ist mein Kollege Gerhard Steinbeißer. Dürfen wir einen Moment

hereinkommen?«

»Um Himmels willen, ist etwas passiert?«

»Nein, nein, wir haben nur ein paar Fragen.«

Teufelsreute ging in die Wohnung und wir folgten ihm. Im Wohnzimmer angekommen, machte

er  uns  mit  einer  Geste  klar,  dass  wir  Platz  nehmen  sollten.  Er  selbst  schaltete  zunächst  den

Fernseher  aus.  Wir  saßen  in  einem  rustikal  gestalteten  Wohnzimmer.  Eichenschränke,  die  ich

noch  von  meinen  Eltern  kannte,  Hirschgeweihe  als  Beleuchtungskörper  und  eine  Couch  aus

Cordstoff zeigten mir, dass Teufelsreute nicht viel von moderner Innenraumgestaltung hielt. 

»Womit kann ich Ihnen helfen?«

Auch jetzt behielt er seine Sonnenbrille auf. 

»Sie sind Herr Pit Teufelsreute?«

Er nickte. »Ja, ist das schlimm?«

»Grundsätzlich nicht«, antwortete ich. »Haben Sie Verwandte?«

»Warum  wollen  Sie  das  wissen?  Mein  Sohn  Martin  ist  der  einzige  Verwandte.  Ich  selbst  bin

Frührentner und meine Frau ist schon lange verstorben.«

Verdammt! Warum hatte uns Jürgen das nicht gesagt? 

»Sie haben einen Sohn? Heißt der auch Teufelsreute?«

»Sicher doch. Martin Teufelsreute. Hat er etwas angestellt?«

Ich beruhigte ihn. »Keine Angst. Wo wohnt Ihr Sohn?«

Teufelsreute schaute resigniert auf den Boden. 

»Also doch. Jetzt kommt alles heraus. Ich habe es ihm tausendmal gesagt, dass es gefährlich

ist, was er macht, doch er wollte es nicht einsehen und hat mich nur ausgelacht.«

Oha,  jetzt  hieß  es  vorsichtig  zu  agieren.  Zufallsfunde  wie  hier  sorgten  dafür,  dass  unsere

Aufklärungsquote  über  100  Prozent  lag.  Das  bedeutete,  dass  wir  nicht  nur  alle

Kapitalverbrechen aufklärten, sondern häufig nebenbei Zufallsfunde machten. 

»Wir  wissen  alles,  Herr  Teufelsreute«,  bluffte  ich  und  Gerhard  notierte  eifrig.  »Am  besten

erzählen  Sie  alles  der  Reihe  nach,  nicht  dass  wir  etwas  falsch  verstehen  und  es  Ihrem  Sohn

versehentlich negativ auslegen. Das wollen Sie bestimmt nicht, oder?«

Mit diesem rhetorischen Kniff lockte ich ihn aus der Reserve. 

»Was  soll  ich  da  groß  sagen?  Martin  wurde  vor  drei  Monaten  arbeitslos  und  bekommt

deswegen Arbeitslosengeld. Das Problem ist, dass er seit Jahren in Spanien wohnt.«

»Das  verstehe  ich  nicht,  wie  kann  er  in  Deutschland  arbeitslos  werden,  wenn  er  in  Spanien

wohnt?«

»Das ist ja die Trickserei. Martin arbeitete zwei Jahre in Spanien bei einem Olivenölhersteller, 

der  in  Deutschland  Vertriebsniederlassungen  hat.  Da  Martin  in  Deutschland  noch  keinen

Rentenanspruch hat, den hat man erst, wenn man fünf Jahre Beiträge zahlt, hat er mit seinem

Chef  vereinbart,  dass  er  zwar  in  Spanien  arbeitet,  sein  Gehalt  aber  über  die  deutsche  Filiale

bezieht.  Damit  kann  er  seinen  Rentenanspruch  vervollständigen.  Ihm  fehlen  nur  ein  paar

Monate.«

Er machte eine kurze Pause, bevor er mit der Beichte fortfuhr. 

»Das  mit  dem Arbeitslosengeld  war  nicht  geplant,  das  hat  sich  so  ergeben.  Jetzt  bekommt

Martin  ein  Jahr  lang  Geld  vom  deutschen  Staat,  erwirbt  seinen  Rentenanspruch  und  parallel

dazu will er in Spanien eine Kneipe eröffnen.«

Ich ließ sein Geständnis zunächst ein paar Sekunden wirken, bevor ich weiterfragte. 

»Wie können wir Ihren Sohn erreichen? Kommt er häufig nach Deutschland?«

Teufelsreute  stand  auf,  ging  zu  seinem  Wohnzimmerschrank,  öffnete  das  Barfach  und  holte

eine Literflasche Jägermeister hervor. 

»Möchten Sie auch einen?«

Nachdem  wir  abgelehnt  hatten  und  er  sich  zwei  Schnapsgläser  des  Getränks  gegönnt  hatte, 

fuhr er fort. 

»Martin  ist  recht  häufig  bei  mir.  Er  hat  sein  eigenes  Zimmer.  Morgen  Nachmittag  wird  er

wieder hier sein. Dann können Sie ihn gleich mitnehmen.«

»So schnell geht das nicht«, erwiderte ich. »Wenn wir alle Sozialbetrüger festnehmen würden, 

müssten  wir  aus  Platzgründen  sämtliche  Bundesliga-Fußballstadien  der  ersten  beiden  Ligen

anmieten.  Warum  kommt  Martin  morgen  nach  Deutschland?  Sie  haben  gesagt,  dass  er  in

Spanien eine Kneipe eröffnen will.«

»Stimmt«,  antwortete  er  und  stieß  dabei  so  sauer  auf,  dass  ich  einen  Würgereiz  bekam, 

obwohl ich über einen Meter von ihm entfernt saß. 

»Er will wegen des blöden Briefes kommen. Das ist aber nicht weiter von Belang. Da hat sich

jemand  einen  dummen  Witz  erlaubt.  Ich  denke,  Martin  kommt  wegen  seiner  Freunde,  die  er

treffen will.«

»Sie haben einen Brief bekommen? Um was geht es darin?«

»Das  ist  nur  ein  dummer  Jungenstreich.  Da  will  jemand,  dass  ich  morgen  mit  der  S-Bahn

durch  die  halbe  Kurpfalz  fahre.  Angeblich  würde  ich  während  der  Fahrt  interessante

Informationen über meinen Sohn erfahren.«

Gerhard und ich sprangen auf. »Sie haben was? Können Sie uns den Brief zeigen?«

Teufelsreute  war  schockiert.  »Was  ist  daran  so  aufregend?  Ich  habe  keine  Geheimnisse

gegenüber Martin und umgekehrt ist es mit Sicherheit genauso. Und von einer Erpressung steht

nichts im Brief. Warum sollte ich also darauf eingehen? Martin ist deswegen aber beunruhigt. Er

riet mir ausdrücklich ab, die Fahrt zu unternehmen. Wenn der Unbekannte Informationen hätte, 

könnte er sie mir zuschicken oder vorbeikommen. Da hat  Martin  recht,  aber  ich  hatte  sowieso

nicht vor, dem Brief Folge zu leisten.«

Er  stand  erneut  auf  und  ging  zu  einem  kleinen  Schränkchen,  auf  dem  ein  Telefon  stand. Aus

der obersten Schublade entnahm er einen gefalteten Zettel. 

»Hier, lesen Sie selbst.«

Gerhard rückte neben mich und gemeinsam lasen wir die Nachricht. 

›Sehr  geehrter  Herr  Teufelsreute,  wir  bieten  Ihnen  wertvolle  Informationen  über  Ihren  Sohn

Martin an. Wenn Sie daran interessiert sind, nehmen Sie am kommenden Dienstag in Neustadt

Hauptbahnhof  die  erste  S-Bahn  der  Linie  2,  die  nach  9  Uhr  morgens  in  Richtung  Heidelberg

fährt. Setzen Sie sich in das hinterste Abteil. Bis spätestens Heidelberg werde ich mich Ihnen zu

erkennen geben‹. 

Wahnsinn, ich schüttelte den Kopf. Ich hielt einen ersten Hinweis in den Händen, der uns klar

machte, dass es ein Serientäter auf Menschen mit dem Namen Teufelsreute abgesehen hatte. 

Das Motiv lag freilich in weiter Ferne. 

»Haben Sie für uns auch den Umschlag?«

»Tut  mir  leid,  den  habe  ich  weggeworfen.  Ist  das  denn  so  wichtig?  Warum  nehmen  Sie  das

so ernst?«

Dumme  Situation,  was  sollte  ich  ihm  nur  sagen,  um  ihn  nicht  zu  sehr  zu  verängstigen.  Dabei

fiel  mir  ein,  dass  bei  den  anderen  Opfern  kein  Brief  gefunden  wurde,  weder  im  Zug  noch  in

deren Wohnungen. 

»Können Sie sich erinnern, ob eine Briefmarke auf dem Kuvert war?«

Teufelsreute zögerte mit der Antwort. 

»Ich glaube, es war eine drauf, aber beschwören kann ich es nicht. Sagen Sie doch endlich, 

Herr  Palzki.  Was  soll  der  Schwachsinn  bedeuten?  Selbst  wenn  ich  das  ernst  nehmen  würde, 

müsste ich mit meinem Auto nach Neustadt fahren, um anschließend mit der S-Bahn an meiner

eigenen Wohnung vorbeizufahren. Umständlicher geht es ja fast nicht, um mir Geheimnisse über

meinen  Sohn  zu  erzählen. Außerdem  ist  er  erwachsen,  er  wird  schon  wissen,  was  er  tut.  Ich

will die angeblichen Geheimnisse gar nicht erfahren.«

»Herr  Teufelsreute«,  begann  ich  langsam  und  überdeutlich,  »uns  liegen  Verdachtsmomente

vor,  dass  Sie  zurzeit  gefährdet  sind.  Es  könnte  sein,  dass  es  jemand  auf  Ihre  körperliche

Unversehrtheit abgesehen hat, wenn Sie wissen, was ich damit meine.«

»Wie  kommen  Sie  auf  mich?«,  fragte  Teufelsreute  verwirrt.  »Ich  habe  keine  Feinde  und  mit

meinen  Nachbarn  komme  ich  prima  aus.  Warum  sollte  es  jemand  auf  mich  abgesehen  haben? 

Nur wegen des blöden Briefes? Das kann ich nicht glauben.«

»Umso  besser.  Trotzdem  möchten  wir  Sie  bitten,  in  den  nächsten  Tagen  besonders

aufzupassen.«

Ich gab ihm eine Visitenkarte. 

»Bitte, rufen Sie sofort in der Dienststelle an, wenn Ihnen etwas Ungewöhnliches auffällt. Das

gilt  auch,  wenn  irgendjemand  versucht,  Sie  unter  einem  Vorwand  aus  der  Wohnung  zu  locken. 

Das  muss  nicht  mit  einem  Brief  geschehen,  das  kann  auch  telefonisch  oder  sonstwie

passieren.«

»Heißt das, ich darf meine Wohnung nicht mehr verlassen?«

»Besser wäre es. Aber das kann ich von Ihnen nur schwer verlangen. Sie werden allerdings in

den nächsten Tagen Polizeischutz erhalten.«

»Finden Sie das nicht übertrieben?«

»Keineswegs«,  antwortete  ich.  Die  zwei  Todesopfer  ließ  ich  unerwähnt.  »Den  Brief  nehmen

wir mit, vielleicht können die Experten damit etwas anfangen.«

Teufelsreute zuckte nur mit den Achseln und trank einen weiteren Jägermeister. 

Gerhard  hatte  in  der  letzten  Minute  mit  seinem  Handy  telefoniert  und  den  Polizeischutz

angefordert.  Es  war  zwar  eher  unwahrscheinlich,  dass  der  Serientäter  direkt  in  der  Wohnung

zuschlug,  doch  man  konnte  nie  wissen.  Eins  stand  aber  für  mich  bereits  fest:  Die  in  dem  Brief

geforderte S-Bahnfahrt würde ich selbst unternehmen. Die Chance durfte ich mir nicht entgehen

lassen. 

»Was ist eigentlich mit Ihren Augen?« Dies wollte ich zum Abschluss noch erfahren. 

»Sie  meinen,  weil  ich  die  Sonnenbrille  trage?  Ich  leide  unter  einer  seltenen Augenkrankheit, 

deswegen bin ich Frührentner. Es sieht seltsam aus, ich weiß, aber Heino macht das auch so.«

Ob  Heino  auch  Jägermeister  trank?  Ich  verkniff  mir  diese  Frage,  deren  Antwort  mich  in

meinem Leben wahrscheinlich nicht weiterbringen würde. Stattdessen verabschiedeten wir uns. 

Im  Treppenhaus  hörten  wir  durch  die  geschlossene  Eingangstür,  dass  Teufelsreute  seinen

Fernseher wieder eingeschaltet hatte. 

Vor  dem  Haus  fuhr  uns  um  ein  Haar  ein  radelnder  Mann  in  Begleitung  seines  Schäferhundes

über den Haufen. 

»Kennt  ihr  net  uffbasse!«,  schrie  er  uns  über  die  Schulter  schauend  an.  Dann  stutzte  er  und

bremste. »Dich kenn ich doch. Du bischt doch der Bolizischt, wu do uffm Feld hinner meim Haus

die Sach mit dem dode Pole gerechelt hot.«

Auch  ich  hatte  Vollbart  sofort  wiedererkannt,  was  nicht  allzu  schwierig  war.  Seine

grünstechenden Pupillen waren in den grauen und wirren Haaren das Einzige, was von seinem

Gesicht durchschien. In Verbindung mit seinem extrempfälzischen Dialekt hatte ich ihm während

der  Ermittlungsarbeiten  zu  dem  toten  Erntehelfer  im  vergangenen  Frühjahr  den  Spitznamen

Waldkauz gegeben. 

»Was  war  do  driwwe  am  Samstach  los?«  Seine  Goldkronen  blinkten  durch  den  Vollbart, 

während er zum Bahnhof zeigte. 

»Ich war grad in de Kneip akumme un hab mer ä Bier bestellt, do hammen mich dei Kollesche

rausgschickt.  Uffm  Parkplatz  hot  mer  ä  Weil  später  so  ehn  komische Arzt  gsagt,  das  ihr  ähn

Deifel sucht. Ich hab do glei an mei Fraa gedenkt, awer die is jo schun lang dod.«

Ich schaute provozierend auf meine Uhr, um unsere Eile zu demonstrieren. Doch Vollbart war

über solche Dinge erhaben. 

»Sach  ämol,  habt  ihr  den  Deifel  denn  noch  kriegt?  Ä  paar  Minude,  bevor  ich  in  die  Kneip

gange bin mit meim Zeus –«, er zeigte auf seinen Hund, »hab ich do grad wu mer stehen den

Deifel rumlaafe sehe.«

Schon  wieder  gab  es  für  mich  einen  Grund,  erstaunt  zu  sein.  Ausgerechnet  diese  haarige

Gestalt  konnte  ein  wichtiger  Zeuge  für  uns  sein.  Jetzt  galt  es,  ihn  vorsichtig  und  ohne  größere

Neugier  zu  befragen.  Sonst  würde  er  uns  vielleicht  noch  mit  einem  Kasten  Bier  zu  erpressen

versuchen. 

»Teufel gibt es überall«, sagte ich beschwichtigend, »schließlich ist im Moment Fastnacht. Hat

der Teufel, den Sie gesehen haben, sich irgendwie verdächtig benommen?«

»A woher denn! Der iss do rumgeloffe und hot so ähn Brief in de Hand ghabt. Dann is er do

hinner des Haus gange, vielleicht hot er mol brunse misse.«

Vollbart  hatte  genau  auf  den  Weg  gezeigt,  den  ich  gerade  mit  Gerhard  von  Pit  Teufelsreute

gekommen  war.  Zweifelsohne  musste  es  sich  um  einen  abgebrühten  Täter  handeln,  der  seine

Taten  minutiös  plante.  So  hatte  er  offensichtlich  den  tödlichen  Dreizackstoß  von  vornherein  im

Schifferstadter  Hauptbahnhof  geplant,  um  Minuten  später  die  tödliche  Einladung  an  sein

übernächstes Opfer in den Briefkasten zu werfen. 

»Da  können  Sie  recht  haben,  auch  Teufel  müssen  mal  auf’s  Klo.  Haben  Sie  ihn  wieder

zurückkommen sehen?«

»Ich  bin  doch  kähn  Spanner«,  antwortete  Vollbart  entrüstet.  »Außerdem  hot  mein  Zeus  ä

mords  Terror  gemacht  mit  seim  Gebell.  Der  wollt  dem  Deifel  hinnenoch  renne.  Ich  hawwen

grad noch so halte kenne. Dann haw ich gemacht, dass ich in die Kneip kumm. Is des wichtich

fer dich, ob de Deifel do in de Garte gebrunst hot?«

Ich  verneinte,  während  Gerhard  sich  nur  mühsam  beherrschen  konnte.  Er  streichelte

tatsächlich den Hund des Waldkauzes, was ich nicht für viel Geld gemacht hätte. 

Während er umständlich auf sein Rad stieg, meinte er zum Abschied: »Wenn noch was is, ich

bin fascht jeden Tach do driwwe in de Kneip. Du muscht ämol dort des Exportbier probiere, des

schmeckt wie des Paradies uff Erde.«

Wahrscheinlich  hatte  er  noch  nie  Pils  probiert,  dachte  ich,  während  er  in  Richtung

Unterführung fuhr. 
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Gerhard und ich fuhren zurück zur Dienststelle. Erfreut stellte ich in Juttas Büro mit dem ersten

Blick fest, dass eine neue Keksdose auf dem Besprechungstisch stand. Ich begrüßte Jutta und

Jürgen, die immer noch am Computer sitzend recherchierten. 

»Ihr  habt  Polizeischutz  für  diesen  Pit  Teufelsreute  angefordert«,  begann  unsere  Kollegin. 

»Seht  ihr  da  wirklich  eine  Notwendigkeit?  Ihr  wisst  ja,  was  das  kostet  und  welcher

administrative Aufwand für solche Sachen nötig ist.«

Wir  setzten  uns  und  berichteten  Jutta  von  dem  Gespräch  und  übergaben  ihr  am  Ende  den

Brief. 

»Okay,  das  ändert  alles.  Unser  Teufel  plant  also  bereits  seinen  nächsten  Coup.  Wir  werden

morgen früh sämtliche Bahnhöfe des ganzen Streckennetzes abriegeln.«

»Damit  unser  Teufel  gleich  bemerkt,  was  los  ist?«  Gerhard  war  mit  Juttas  Plan  nicht

einverstanden. 

»Ich werde es machen«, mischte ich mich ein. 

»Was wirst du machen?«, fragten Jürgen und Jutta gleichzeitig. 

»Na, das, was in dem Brief verlangt wird.«

Jutta  hielt  inne.  »Bist  du  wahnsinnig,  Reiner?  Du  kannst  doch  nicht  dein  Leben  auf’s  Spiel

setzen.  Das  überlassen  wir  einem  Spezialeinsatzkommando.  Außerdem  könnte  es  sein,  dass

der Täter sein Opfer persönlich kennt. Der würde sofort Lunte riechen.«

»Nein«,  antwortete  ich.  »Ich  denke  nicht,  dass  der  Teufel  sein  Opfer  kennt.  Dazu  erscheint

mir  seine  Vorgehensweise  zu  professionell.  Wenn  ihr  unbedingt  wollt,  kann  ich  mich  gerne

etwas verkleiden.«

Ich  streichelte  mir  über  meine  Haare  und  lächelte  süffisant.  »Obwohl  das  bei  Gerhard

einfacher wäre.«

»Hör bloß auf, du Hund! Sonst machst du den Rest des Umzugs alleine!«

Jutta  und  Jürgen  sahen  ihn  fragend  an,  Gerhard  reagierte  selten  so  aufbrausend  wie  eben. 

Ich klärte sie auf. 

»Pit Teufelsreutes Haarschnitt hat eher Ähnlichkeiten mit dem von Gerhard.«

»Eine  Glatze  hat  der  Typ!«,  erwiderte  Gerhard  erbost  und  strich  sich  über  seinen  stark

zurückgegangenen Haarkranz. 

Ich bemerkte deutlich, wie die beiden sich ein Grinsen verkniffen. Auf Witze über seine rapid

weniger werdenden Haare reagierte unser Kollege jedes Mal ziemlich säuerlich. 

Jürgen  brachte  einen  Einwand,  der  zum  einen  von  Gerhards  Haaren  ablenkte  und  zum

anderen berechtigt war. 

»Bist du sicher, dass er wieder als Teufel zuschlagen wird? Er hat doch seinen Umhang unter

Metzgers Mobilpraxis weggeworfen.«

Ich benötigte den Genuss von drei Marzipanecken, bevor ich darauf eine Antwort wusste. 

»Er  wird  an  mit  Sicherheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit  wieder  als  Teufel  zuschlagen,  das

Versteck  unter  Metzgers  Wagen  war  bestimmt  nur  eine  Vorsichtsmaßnahme.  Vielleicht  waren

die  Bereitschaftspolizisten  schneller  vor  Ort,  als  er  gerechnet  hatte. Aber  sei’s  drum,  alles  ist

auf seine Vision ausgerichtet: der Dreizack als Tatwaffe, die fast alles verhüllende Verkleidung

bis zu der Stinkbombe unter den Sitzen. Ich bin mir sicher, das alles gehört zu seinem Spiel.«

»Dann hat er nur noch eine gute Woche zu spielen«, meinte Jutta, »dann ist Fastnacht vorbei

und ein Teufel wäre in der S-Bahn gleich von Anfang an verdächtig.«

Ich  blickte  zu  Jürgen.  »Schaust  du  bitte  noch  mal  nach,  damit  wir  wirklich  alle  Teufelsreute

haben?«

»Mach  ich,  Reiner.  Bei  dem  Werkstattleiter  und  dem  S-Bahn-Fahrer  bin  ich  auch  noch  am

recherchieren. Bisher habe ich keine verwertbaren Details gefunden.«

Ich bedankte mich und stand auf. 

»Bis  morgen,  Leute.  Gerhard,  kannst  du  mir  morgen  Abend  wieder  helfen?  Du  weißt  ja, 

Stefanies Küche.«

Mein  Kollege  nickte,  während  Jutta  eine  abschließende  Frage  hatte.  »Ach  übrigens,  Reiner, 

was  ist  mit  KPD  los?  Die  Erwähnung  deines  Namens  reicht,  um  ihm  über  dich  wildeste

Lobeshymnen zu entlocken.«

»Herr Diefenbach weiß halt um meine Qualitäten«, antwortete ich lächelnd. Demnächst würde

ich  meine  Kollegen  aufklären  müssen,  doch  zunächst  wollte  ich  mein  Geheimnis  etwas

auskosten. 

»Bis morgen früh, ich komme gegen 7 Uhr«, verabschiedete ich mich. 

Die  größte  Herausforderung  hatte  ich  an  diesem  Tag  noch  vor  mir,  doch  das  wusste  ich  zu

diesem  Zeitpunkt  nicht.  Nein,  es  hatte  nichts  mit  meiner  Frau  oder  den  Kindern  zu  tun. 

Jedenfalls nicht direkt. 

Ich  parkte  meinen  Wagen  vor  unserem  Haus  und  rieb  mir  verwundert  die  Augen:  Rund  ein

Dutzend  aufgeblasener  Kondome  hingen  in  den  Büschen  vor  dem  Haus.  Was  hatte  das  jetzt

wieder zu bedeuten? Ich stieg aus und hatte gerade das erste Kondom erreicht, da kam meine

Nachbarin, Frau Ackermann, zur Tür heraus. Sie musste mich abgepasst haben. Eigentlich war

ich mir sicher, dass sie im Guinness Buch der Rekorde stehen müsste. Niemand außer ihr auf

der ganzen Welt konnte so ausdauernd und so schnell reden, ohne auch nur eine kleine Pause

zu machen. 

»Hallo, guten Abend, Herr Palzki«, begann sie mit ihrer verbalen Ouvertüre. »Ich sehe Sie ja

nur  noch  so  selten.  Meistens  muss  ich  mich  um  meinen  Mann  kümmern,  daher  müssen  Sie

entschuldigen, nicht dass Sie meinen, ich würde Sie meiden wollen. Nein, nein, aber mein Mann

ist  so  wehleidig  geworden.  Ständig  hat  er  Kopfschmerzen  und  trägt  dann  diesen  seltsamen

Kopfverband.  Sein  Arzt  hätte  ihm  das  verschrieben.  Und  damit  hört  er  mich  dann  fast  nicht

mehr.  Jetzt  hat  er  sogar  einen  Kopfhörer  unter  dem  Verband,  damit  er  wenigstens  Fernsehen

schauen und hören kann. Oh, Herr Palzki, ich glaube, ich habe mit meinem Mann einen Fehlgriff

gemacht.«

Während  Frau  Ackermann  weiter  vor  sich  hinschnatterte,  begann  ich,  das  erste  Kondom

loszubinden. 

»Was machen Sie da, Herr Palzki?«, wechselte sie übergangslos das Thema. »Warum wollen

Sie  die  schönen  Luftballons  wieder  abmachen?  Das  haben  Paul  und  mein  Mann  doch  so  toll

gemacht.«

»Was?«  Mir  gelang  es,  sie  mit  diesem  geschrienen  Wort  zu  unterbrechen.  »Wo  hat  Paul

diese Dinger her?«

»Die  sind  nicht  von  Ihrem  Sohn,  Herr  Palzki.  Die  Luftballons  hat  mein  Mann  in  einer  alten

Schublade gefunden. Er sagte, die hätte er schon gehabt, da wären wir noch nicht befreundet

gewesen.  Leider  gab  es  damals  noch  keine  bunten,  meinte  er.  Zusammen  mit  Paul  hat  er  sie

dann  aufgeblasen  und  Ihren  Vorgarten  etwas  geschmückt.  Es  ist  doch  Fastnacht,  Herr  Palzki, 

und Ihre Familie zieht wieder ein. Da kann man ruhig mal etwas dekorieren. Es stehen ja auch

keine Werbesprüche auf den Luftballons. Nicht, dass Sie als Polizist Schleichwerbung machen.«

Das war zu viel für mich. Ich ließ die Kondome hängen und Frau Ackermann stehen und ging

ins Haus. Stefanie saß im Wohnzimmer und las eine Illustrierte. 

»Guten  Abend«,  begrüßte  ich  sie.  »Liest  du  deine  ›Gesunde  Ernährung  für  schwangere

Mütter‹?«

Sie stand auf und gab mir einen Kuss. 

»Nein, das ist die Sonderausgabe für schwangere Väter. Wie geht’s dir? Habt ihr eine Spur?«

Ich  schüttelte  den  Kopf.  »Weißt  du,  was  Paul  zusammen  mit  unserem  lieben  Nachbarn  vor

unserem Haus gemacht hat?«

Stefanie  erschrak.  »Um  Himmels  willen,  da  hab  ich  noch  gar  nicht  nachgeschaut.  Er  hat  nur

gesagt, dass er mit Herrn Ackermann den Vorgarten etwas fastnachtlich gestalten will.«

»Dann geh mal raus und schau es dir an. Nimm am besten gleich eine Schere mit.«

Während sich meine Frau hektisch eine Schere schnappte und nach draußen eilte, kam Paul

aus seinem Kinderzimmer. 

»Hi  Papa,  hast  du’s  schon  gesehen?  Geil,  nicht?  Kaufst  du  mir  auch  solche  Luftballons?  Die

kann man herrlich durch die Luft fliegen lassen. Einen habe ich noch, den nehme ich morgen mit

in die Schule.«

Ich überhörte den letzten Satz geflissentlich und fragte Paul, ob er mir bis morgen früh seinen

Stimmenverzerrer lieh. 

Mit  blassem  Gesicht  und  einer  Handvoll  Gummiabfall  kam  wenig  später  Stefanie  wieder

herein. 

»Unglaublich«,  legte  sie  los.  »Da  war  schon  jemand  von  der  Presse  da  und  hat  ein  Foto

gemacht. Wenn das Jugendamt davon erfährt, dann schicke ich die aber gleich zu Ackermanns

rüber. Sag mal Reiner, kann man deine Nachbarn nicht zwangsweise auf ihren Geisteszustand

überprüfen lassen? Vielleicht geben sie zu, Geister zu sehen oder zu hören. Dann hätten wir ein

Problem weniger.«

Der  Rest  des  Abends  verlief  harmonisch.  Das  Abendessen  wurde  von  allen

Familienmitgliedern  geduldet,  ich  selbst  erlaubte  mir  den  Luxus,  gleich  zwei  Flaschen  Pils  zu

trinken. 

»Trinkst du dir Mut an, Reiner?«

»Ja  klar,  du  willst  doch  nachher  wieder  massiert  werden,  oder?«,  gab  ich  stichelnd  zurück

und erhielt dafür einen kleinen Klaps. 

Nach  der  abendlichen  Massage  und  dem  frühen  Weckerstellen  erklärte  ich,  dass  ich  in

meinem  Arbeitszimmer  ein  paar  Unterlagen  suchen  müsste.  Ein  schläfriges  Knurren  war  ihre

Antwort. Umso besser. 

Ich 

ging 

in 

den 

Keller, 

schloss 

die 

Tür 

und 

überprüfte 

zweimal, 

ob 

die

Rufnummerunterdrückung  des  Telefons  eingeschaltet  war.  Dann  steckte  ich  die  kleine

Schachtel,  die  mir  Paul  geliehen  hatte,  in  den  Mund  und  wählte  die  Rufnummer  meiner

Nachbarin. 



*



Es schien mir, als wäre ich gerade eingeschlafen, als mich der Radiowecker mit ›Männer sind

Schweine‹ in die Realität zurückholte. Gerädert drückte ich den Wecker aus, um Stefanie nicht

zu  stören  und  schlurfte  ins  Bad.  Nach  dem  Duschen  und  einem  Mix-Frühstück  aus  diversen

Sachen,  die  ich  in  der  Speisekammer  und  im  Kühlschrank  zusammenklaubte,  Stefanie  hätte

sicherlich die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, fühlte ich mich wohler. 

Draußen war es stockfinster, als ich zur Dienststelle fuhr. Es war kalt wie Harry, ich fror wie

ein Schneider. 

Die Dienstwagen meiner Kollegen standen bereits in Reih und Glied. 

Ungläubig glotzte ich auf KPD, der mir mit Dietmar Becker im Treppenhaus entgegenkam. 

»Guten Morgen, Herr Palzki, so früh schon auf den Beinen?«

Der Student nickte zur Begrüßung und schwieg. 

Ohne einen weiteren Kommentar wollten sie an mir vorbeigehen. Ich wusste nicht, wann mein

Vorgesetzter  normalerweise  seinen  Dienst  begann.  Doch  eines  wusste  ich:  Ein  Student,  den

man  um  sieben  Uhr  morgens  antraf,  war  entweder  auf  dem  Heimweg  oder  per  se  verdächtig, 

irgendetwas  auf  dem  Kerbholz  zu  haben.  Nicht  umsonst  gab  es  den  uralten  Studentenwitz  mit

der Frage, warum ein Student bereits um halb acht aufstehen würde. Die Antwort lautete: Um

acht machen die Geschäfte zu. 

Auf meine bekannt dreiste Art fragte ich die beiden: »Fahren Sie zusammen in Urlaub?«

Becker schaute verschämt, aber etwas feixend zu Boden, während es meinem Vorgesetzten

kurz die Sprache verschlug. 

»Also, äh, Herr Palzki, wirklich, äh, finden Sie das lustig?«

Ich hielt seinem vorwurfsvollen Blick stand. 

KPD  kam  näher  und  flüsterte  mir  ins  Ohr:  »Ich  habe  Herrn  Becker  zum  Besuch  einer

Gemäldeausstellung  eingeladen.  Die  Galerie  macht  heute  sehr  früh  auf,  dann  ist  wenig

Publikumsverkehr.  Bis  gegen  Mittag  sind  wir  wieder  zurück.  Das  muss  aber  nicht  jeder

mitbekommen, ist das klar?«

»Selbstverständlich,  Herr  Diefenbach,  machen  Sie  nur.  Ein  bisschen  Bildung  wird  Ihnen  und

Herrn Becker guttun. Wir halten solange die Stellung.«

Dass es sich eigentlich um eine Beleidigung handelte, bemerkte er nicht. 

Als  ich  in  Juttas  Büro  kam,  goss  sie  Gerhard  und  sich  gerade  zwei  Magnumtassen  des

zähflüssigen Sekundentodes ein. 

»Morgen, Reiner, willst du auch einen Leichenwecker trinken?«

Ich  verneinte  und  erblickte  neben  der  Kaffeekanne  diverse  Utensilien,  die  auf  dem  Tisch

herumlagen. 

»Was ist das für Zeug? Geht ihr auf eine Fastnachtsveranstaltung?«

Jutta lächelte. »Wir nicht, aber du. Probier mal das lustige Glatzenkäppi an.«

Sie hielt mir ein Stück Gummi hin, das wie ein Stück überdimensionale Eierschale aussah. Ich

ahnte Übles. 

»Ich glaube, ihr spinnt. Ich mache doch für euch keinen auf Kojak!«

»Probier’s erstmal an«, meinte Gerhard. 

Alleine  der  Gummigeruch  war  zum  Abgewöhnen.  Das  Ding  stank  wie  die  Pest.  Doch  die

beiden hatten kein Erbarmen. Vier Hände, die nicht mir gehörten, zerrten an dem Stück Gummi

und an meiner Kopfhaut herum. 

Jutta reichte mir einen Spiegel. 

»Mensch, ich sehe aus wie ein Depp«, beschwerte ich mich. 

»Dann schau dir erstmal deine Glatze an«, lachte Gerhard. 

»Haha, ich lache mich schief.«

Jutta drückte mir eine Heino-Gedächtnisbrille auf die Nase. 

»Ja, genauso hat der Pit Teufelsreute ausgesehen«, meinte Gerhard. »Du siehst aus wie sein

Zwillingsbruder.  Jetzt  schütten  wir  dir  noch  eine  halbe  Flasche  Jägermeister  über  die  Kleider, 

dann stimmt’s auch olfaktorisch.«

»Jetzt reicht’s aber«, motzte ich. Im gleichen Moment kam ein Beamter der Schutzpolizei zur

offenstehenden Tür herein, begrüßte Jutta und Gerhard und nickte mir kurz zu. 

»Wir  haben  heute  Nacht  einen  Notruf  erhalten,  der  mit  Ihren  Ermittlungen  zusammenhängen

könnte. Sie sammeln doch Informationen über einen Teufel?«

»Sicher«, entgegnete Jutta aufgeregt, »hat er wieder zugeschlagen?«

»Wie  man’s  nimmt«,  antwortete  der  Beamte,  »bisher  aber  nur  telefonisch.  Kurz  vor

Mitternacht  hat  sich  eine  Frau Ackermann  gemeldet.  Eine  ihr  unbekannte  Person  habe  sie  mit

teuflischer  Stimme  angerufen  und  mit  allem  Möglichen  bedroht.  Sie  hat  nicht  alles  verstanden, 

aber sie traut sich jetzt deswegen nicht mehr aus dem Haus. Nachher fahren ein paar Kollegen

hin, vielleicht können wir über die Telekom die Rufnummer ausfindig machen.«

»Um Frau Ackermann brauchen Sie sich nicht weiter zu kümmern«, sagte ich. »Das ist meine

Nachbarin,  der  geht  leicht  die  Fantasie  durch.  Ich  werde  mich  um  die  Sache  persönlich

kümmern.«

Der Beamte starrte mich an. 

»Aber  –,  das  gibt’s  doch  nicht.  Das  ist  ja  Herr  Palzki!  Wie  sehen  Sie  denn  aus?«  Er  begann

laut herauszulachen. »Das muss ich gleich meinen Kollegen erzählen. Unser Promipolizist Palzki

kommt verkleidet zum Dienst. Die Story rettet uns den Tag.«

Und schon war er wieder verschwunden. 

Jutta  fragte  zur  Sicherheit  nach:  »Kannst  du  ausschließen,  dass  der  Anruf  bei  deiner

Nachbarin harmlos war?«

»Ja klar, die beiden werden immer seltsamer. Ihr Mann will jetzt sogar historische Kondome

züchten.«

»Hoffentlich werde ich mal im Alter nicht so«, meinte Gerhard. »Da hockst du dann im Keller

und hackst Heizöl und findest das als das Normalste auf der Welt.«

»Und wo ist da der Unterschied zu heute?«, fragte ich. »Als Karikatur S-Bahn fahren und sich

dabei von einem Teufel ermorden zu lassen, ist auch nicht gerade alltäglich.«

Jürgen kam zur Tür herein und stutzte eine Sekunde über meine Verkleidung, die er allerdings

sogleich durchschaute. 

»Guten  Morgen,  entschuldigt  bitte  meine  Verspätung.  Aber  meine  Mama  hat  den  Wecker

falsch gestellt.«

Normalerweise  würden  wir  jetzt  eine  zeitlang  derbe  Witze  machen,  die  uns  Jürgen  aber  wie

immer  nicht  krummnehmen  würde.  Heute  war  es  anders.  Irgendwie  lag  eine  seltsame

Spannung  in  der  Luft.  Die  möglichen  Konsequenzen  der  folgenden  Stunden  hielten  uns  alle  im

Bann.  Meine  Verkleidung  war  nun  genügend  bewundert  worden,  auch  Jürgen  verlor  kein  Wort

darüber. 

Jutta öffnete einen Schnellhefter. »Die Zeit war verdammt kurz, alles anständig zu planen. Ich

hoffe, dass ich nichts vergessen habe.«

»Wann hast du das alles gemacht?«, fragte Gerhard interessiert. 

»Na, gestern Abend, als ihr heimgegangen seid.«

Respekt,  Jutta  beschwerte  sich  nie  über  plötzlich  notwendige  Mehrarbeit  und  Überstunden. 

Ihr  Zeitmanagement  schien  sie  stets  im  Griff  zu  haben.  Aber  sie  hatte  ja  auch  keinen

schwangeren Mann zuhause. 

»Wir  fahren  in  ein  paar  Minuten  los.  Reiner  fährt  alleine  in  seinem  und  wir  beide  in  meinem

Wagen. Jürgen bleibt hier.«

Sie gab mir eine kleine Schachtel, die Ähnlichkeit mit Pauls Stimmenverzerrer hatte. 

»Steck  das  bitte  in  deine  Jackeninnentasche,  damit  kannst  du  jederzeit  Kontakt  mit  uns

aufnehmen. Umgekehrt funktioniert es nicht, ein Knopf im Ohr würde bei dir zu auffällig wirken.«

»Ein MP3-Player wäre in deinem Alter sehr unglaubwürdig«, setzte Jürgen einen drauf. 

»Nun  zu  den  Instruktionen.  Von  Kaiserslautern  an,  dort  beginnt  die  Linie  2,  wird  der  hintere

Zugteil gesperrt. Erst ab Neustadt können Fahrgäste einsteigen. Damit ist gewährleistet, dass

du  den  gleichen  Platz  wie  unsere  beiden  bisherigen  Opfer  einnehmen  kannst.  Du  steigst  im

Neustadter  Hauptbahnhof  kurz  nach  9  Uhr  in  die  S-Bahn  Richtung  Heidelberg.  Keine Angst,  du

wirst nicht alleine gelassen. Im Zug und an sämtlichen Bahnhöfen werden genügend Zivilfahnder

stehen,  die  auf  dich  aufpassen.  Sobald  sich  ein  Teufel  oder  ein  anderer  Verdächtiger  zu  dir

setzt,  wird  er  sofort  prophylaktisch  festgenommen  und  in  den  vorderen  Zugteil  gebracht.  Das

heißt,  wir  können  mehrfach  zuschlagen,  falls  wir  uns  nicht  sicher  sind.  Entsprechende

Genehmigungen der beteiligten Staatsanwaltschaften liegen uns vor. Das gilt auch für den Teil

der  Linienführung,  die  in  Baden-Württemberg  liegt.  Dummerweise  müssen  wir  aus  rechtlichen

Gründen  im  Mannheimer  Hauptbahnhof  die  Zivilfahnder  austauschen.  Das  wird  aber  bestimmt

irgendwie klappen. Auch ohne KPDs Locher.«

Jutta schaute auf die Uhr. »Ich wünsche dir und uns viel Glück. Wir müssen los. Du wirst uns

nicht zu sehen bekommen, doch wir werden stets in deiner Nähe sein.«

»Das ist sehr beruhigend«, sagte ich zum Abschied und griff tief in die Keksdose. 

Bis  zum  Parkplatz  hatte  ich  die  kalorienhaltige  Masse  verschlungen.  Wenn  das  mal  gut  ging. 

Mir  war  zwar  klar,  dass  ich  mit  Netz  und  doppeltem  Boden  arbeitete,  eine  gewisse

Aufgeregtheit konnte ich aber nicht verhindern. 

Ich fuhr für meine Verhältnisse im gemäßigten Tempo die A 65 nach Neustadt. Auch wenn ich

es  freiwillig  auf  mich  nahm,  ich  fühlte  mich  wie  vor  einem  Zahnarzttermin.  Hätte  ich  Stefanie

vorher  etwas  sagen  sollen?  Nein,  das  wäre  unverantwortlich  gewesen.  Ich  musste  Rücksicht

auf  unseren  ungeborenen  Jungen  nehmen.  Und  wenn  es  ein  Mädchen  wurde?  Oder  sogar

Zwillinge,  was  ich  gar  nicht  mehr  als  so  abwegig  beurteilte.  Stefanies  Bauch  hatte  sich  beim

gestrigen  Massieren  dermaßen  heftig  bewegt,  dass  meine  Zwillingstheorie  wieder  neuen

Nährboden erhielt. 

Ich war unbewaffnet, da meine Abneigung gegen Schusswaffen grenzenlos war. In einem S-

Bahn-Abteil herumzuballern, wäre auch alles andere als vernünftig gewesen, selbst in Notwehr, 

was hoffentlich nicht eintreten würde. 

Zur  Ablenkung  schaltete  ich  das  Radio  ein.  Doch  Bob  Marleys  ›I  Shot  the  Sheriff‹  wirkte

selbst auf mich sarkastisch, sodass ich es wieder ausschaltete. 

Irgendwann erreichte ich ihn, den großen Parkplatz vor dem Neustadter Hauptbahnhof. Bevor

ich mich auf den Weg zu den Gleisen machte, kaufte ich mir zwei Brezeln als Wegzehrung. Ich

fühlte  mich  beobachtet,  sogar  ganz  stark  beobachtet,  so  als  würden  100  Menschen  auf  jede

meiner  Bewegungen  achten.  Doch  so  sehr  ich  mich  auch  umblickte,  ich  konnte  bei  keiner  der

vielen  Personen,  die  sich  auf  dem  Bahnsteig  aufhielten,  mit  Sicherheit  sagen,  ob  es  sich  um

zivile  Kollegen  handelte.  Vielleicht  die  ältliche  Dame  mit  dem  Blumenstrauß  in  der  Hand?  Nein, 

Zivilfahnder  in  diesem  Alter  gab  es  bestimmt  keine.  Oder  der  junge  Bursche,  der  mich  die

ganze Zeit anstarrte, als wäre ich sein Stammdealer? Ich gab es auf und konzentrierte mich auf

die  Brezel.  Während  ich  die  letzten  hartnäckigen  Salzkrümel  mit  der  Zunge  aus  der

Backentasche  fischte,  fuhr  die  Linie  2  ein.  Blutrot  stoppte  sie  mit  den  für  sie  typischen

Geräuschen.  Zusammen  mit  mir  stieg  rund  ein  halbes  Dutzend  weiterer  Personen  in  den

hinteren  Zugteil  ein.  Durch  eine  leichte  Drängelei  gelang  es  mir,  den  gewünschten  Platz  zu

besetzen.  Mir  gegenüber  setzte  sich  ein Arbeiter,  der  einen  leicht  verschmutzten  Overall  unter

seiner  offenen  Jacke  trug.  Er  zog  eine  Bildzeitung  aus  der  Tasche  hervor  und  breitete  sie  vor

seinem Gesicht aus. 

Handelte es sich um einen zivilen Polizeibeamten, einen harmlosen Fahrgast oder war es die

Tarnung  des  Täters?  Drei  Möglichkeiten  und  ich  begann,  mich  unwohl  zu  fühlen.  Warum  war

das  Leben  nur  so  schwierig?  Hatte  ich  mir  die  Festnahme  des  Teufels  zu  naiv  vorgestellt?  Ich

dachte  nach.  Es  konnte  kein  Beamter  sein.  Der  würde  sich  nicht  zu  mir  setzen  und  den  Täter

beunruhigen. Damit blieben noch zwei Möglichkeiten offen. Hatte ich wirklich zu 50 Prozent den

Täter vor mir sitzen? Schließlich erkannte ich die statistische Falle: Es gab nur einen Täter aber

ganz  viele  S-Bahn-Fahrgäste,  die  mich,  beziehungsweise  Pit  Teufelsreute,  nicht  umbringen

wollten.  ›Neustadt-Böbig‹  sagte  eine  Computerstimme  und  kurz  darauf  bremsten  wir.  Der

Bildungsleser reagierte nicht. Er las die ganze Zeit auf Seite vier. So viel Text gab es in diesem

Medium doch gar nicht. Oder betrachtete er nur Fotos von Halbnackten wie die wilde Gerti? Na

ja, soll er seinen Spaß haben. 

Weitere Fahrgäste stiegen zu. Auch ein Pärchen, das sich als Dick und Doof verkleidet hatte. 

»Fahrscheinkontrolle«, hallte es durch das Abteil. Na prima, dachte ich und blickte über meine

Schultern zurück zu dem Kontrolleur, der in ein paar Metern Entfernung begann, die Tickets zu

überprüfen. Das hatte Jutta vergessen. Oder lag es an meiner Dusseligkeit? Nein, das konnte

nicht sein, oder doch? Mensch, was sollte ich bloß tun? Meine Kollegen werden noch in Jahren

über  mich  lachen,  wenn  diese  die  Anzeige  wegen  Beförderungserschleichung  bearbeiten

würden. 

»Ihre  Fahrscheine,  bitte!«  Er  war  bei  uns  angelangt.  Der  Bildleser  zog  eine  kleine  Karte  aus

seiner Hose, ohne sich dabei von seiner Lektüre ablenken zu lassen und reichte sie dem Prüfer. 

»Danke«,  beschied  ihn  dieser  mit  einem  kurzen  Blick  und  wandte  sich  mir  zu.  »Ihren

Fahrschein,  bitte«,  forderte  er  gnadenlos.  Warum  griff  keiner  der  Zivilbeamten  ein?  Schnell, 

führt  ihn  ab,  er  stört  eine  Polizeimaßnahme.  Nichts  passierte,  außer,  dass  es  dem  Kontrolleur

zu dumm wurde. Der Zug hatte den Bahnhof Haßloch erreicht. 

»Sie haben kein gültiges Ticket?«

»Ich habe meine Monatskarte zuhause vergessen«, murmelte ich. 

Jetzt wurde der Zeitungsleser neugierig. Er legte sein pseudopornografisches Werk zur Seite

und grinste schadenfroh. 

Dem Kontrolleur hingegen konnte ich die Routine anmerken. 

»Haben Sie einen Ausweis dabei oder einen Führerschein?«

Ich  griff  in  meine  Jackentasche  und  hätte  dabei  fast  den  Sender  mit  herausgeworfen. 

Verdammt, Gerhard und Jutta bekamen das doch mit, warum reagierten sie nicht? 

Ich gab ihm meinen Personalausweis und er verglich das Foto. 

»Können Sie bitte einmal Ihre Brille abnehmen«, forderte er mich auf. 

Ich bemerkte, dass er zögerte. Schließlich gab er sich zufrieden. 

»Ihr Ausweis ist seit zwei Jahren abgelaufen, Herr Palzki«, bemängelte er. »Auch das Foto ist

nicht mehr auf dem neuesten Stand.« Er zeigte auf meine Glatze. 

»Krankheitsbedingt«, antwortete ich ihm, »das wird schon wieder.«

»Unterschreiben  Sie  bitte  diesen  Beleg.  Wenn  Sie  innerhalb  der  nächsten  sieben  Tage  an

einem  Fahrkartenschalter  Ihre  Monatskarte  vorzeigen,  wird  nur  eine  Bearbeitungsgebühr  in

Höhe von zehn Euro fällig. Ansonsten wird automatisch Anzeige erstattet.«

Ich tat wie empfohlen und bekam dafür eine Kopie des Beleges und meinen Ausweis zurück. 

Der  Arbeiter  hatte  sich  wieder  hinter  seiner  Lektüre  verschanzt.  An  der  Haltestelle  Böhl-

Iggelheim stieg der Kontrolleur aus. 

Ich wurde nervöser. Sollte ich mich weiter nach vorne in eine leere Sitzreihe begeben? Würde

mich der Teufel dann finden? Oder hatte er mich bereits gefunden? Jeden Moment würden wir

das Gleisdreieck Schifferstadt erreichen, dort wo sich das aus Ludwigshafen kommende Gleis

nach  Neustadt  beziehungsweise  Speyer  aufteilte.  Direkt  dahinter  kam  der  Schifferstadter

Hauptbahnhof.  Während  ich  nach  rechts,  also  in  Fahrtrichtung  links  aus  dem  Fenster

herausschaute,  kramte  der  Arbeiter  in  seiner  Tasche  herum.  Die  wildesten  Gedanken  kamen

mir  in  den  Sinn.  Würde  er,  sobald  der  Zug  hielt,  einen  Klapp-Dreizack  auspacken  und

zustoßen?  Ich  entschied,  dass  meine  Fantasie  mit  mir  durchging.  Trotzdem  blieb  ich  in

Habtachtstellung, um einen unerwarteten Angriff abwehren zu können. 

Die Bahn bremste und mein Gegenüber stand auf, immer noch mit den Händen in der Tasche

herumsuchend.  Nun  blieb  der  Zug  mit  einem  überraschenden  Ruck  stehen  und  der

Taschensucher,  der  in  Fahrtrichtung  stand,  wankte  auf  mich  zu.  Er  riss  eine  Hand  aus  der

Tasche  und  konnte  sich  gerade  noch  fünf  Zentimeter  neben  meinem  Hals  an  der  Sitzlehne

festhalten, bevor er auf meinen Schoß geplumpst wäre. 

»Entschuldigen  Sie,  bitte«,  meinte  er,  nachdem  er  die  Balance  wiedergefunden  hatte.  Mit

anderen Fahrgästen verließ er den Zug. 

Die Fahrt ging weiter über Limburgerhof und Rheingönheim. Ich wurde wieder etwas ruhiger, 

bis  in  Mundenheim  ein  Pfarrer  zustieg  und  sich  zu  mir  setzte.  War  es  ein  echter  oder  ein

Fastnachtspfarrer? 

Mir fiel auf, dass er damit haderte, ob er mich ansprechen sollte. Ich nickte leicht, sodass er, 

falls er der Täter war, es als Erkennungszeichen wahrnehmen konnte. Endlich schien er sich ein

Herz zu nehmen. 

»Guten  Tag,  könnten  Sie  mir  freundlicherweise  sagen,  ob  diese  S-Bahn  bis  Heidelberg  fährt

oder  ob  ich  umsteigen  muss?  Ich  fahre  heute  das  erste  Mal  seit  ewigen  Zeiten  mit  der  Bahn

und da bin ich etwas unsicher.«

Heidelberg? War es das Codewort? Ich überflog kurz das Abteil, doch es sah nicht nach einer

gleich beginnenden Festnahme aus. 

»Ja«,  antwortete  ich,  »Sie  können  mit  dieser  Bahn  bis  Heidelberg  und  sogar  noch  weiter

fahren. Ich selbst sitze hier seit Neustadt.«

Der  Pfarrer  bedankte  sich  lächelnd  und  schaute  still  aus  dem  Fenster.  Jutta  und  Gerhard

müssten  es  doch  mitbekommen  haben,  dass  der  Geistliche  bis  Heidelberg  fährt.  Warum  holt

den keiner weg? Haben die alle den Zug verpasst? 

Die  Haltestellen  Ludwigshafen  Hauptbahnhof  und  Mitte  kamen  und  gingen.  Inzwischen  fuhren

wir  über  den  Rhein,  den  Grenzfluss  der  beiden  Bundesländer.  Gleich  würde  der  Mannheimer

Hauptbahnhof  kommen.  Laut  Jutta  würden  dann  die  Zivilfahnder  ausgetauscht  werden.  Ich

nahm mir vor, besonders aufzupassen, wer dort die Bahn verließ und neu zustieg. 

Während  die  S-Bahn  im  nordbadischen  Hauptbahnhof  einlief,  stand  der  Pfarrer  auf.  Das

musste der Schurke sein. Gleich würde er mir ein stählernes Kreuz in die Brust rammen. Doch

das Einzige was er tat, war, mir freundlich zuzunicken. 

»Sie  wollten  doch  nach  Heidelberg.«  Ich  musste  verrückt  sein,  ihn  anzusprechen.  »Wir  sind

erst in Mannheim.«

»Vielen Dank, mein Sohn, ich habe es mir anders überlegt.«

Erneut freundlich nickend verließ er die Bahn. 

Bis ich das Geschehen richtig verarbeitet hatte, drängten neue Fahrgäste herein und ich verlor

den  Überblick.  Zum  Schluss  folgte  noch  eine  Schulklasse,  deren  halbwüchsige  Schüler  mit

hohem  Lärmpegel  das  Abteil  bis  auf  den  letzten  Platz  belegten.  Viele  mussten  sich  gar  mit

einem  Stehplatz  begnügen,  was  den  Lärm,  erzeugt  durch  Rumgemotze,  eskalieren  ließ. 

Schluss, aus, fertig, das war’s. In dieser übervollen Bahn würde es der Mörder niemals wagen, 

erneut  zuzuschlagen.  Obwohl,  konnte  die  Enge  nicht  sogar  für  ihn  arbeiten?  Er  sticht  in  dem

Gedränge  zu  und  haut  ab.  Bis  das  jemand  bemerken  würde,  wäre  er  auf  und  davon.  Ich

versuchte,  verkleidete  Personen,  oder  zumindest  solche,  die  einen  größeren  Gegenstand  bei

sich  trugen,  zu  identifizieren.  Allerdings  konnte  ich  von  meinem  Sitzplatz  aus  nur  sehr  wenige

Personen  einschätzen.  Da  ich  in  Richtung  Zugende  saß,  befanden  sich  die  meisten  Fahrgäste

hinter meinem Rücken. 

»Rangierbahnhof«,  lautete  die  nächste  Durchsage.  Erfreulicherweise  verließ  das  Rudel

Schüler  die  Bahn.  Vermutlich  waren  sie  auf  dem  Weg  zum  SAP-Stadion  neben  dem

Maimarktgelände.  Nichts  geschah,  ich  saß  wieder  allein.  Wir  passierten  die  Haltestellen

Seckenheim  und  Friedrichsfeld.  Langsam  glaubte  ich  nicht  mehr  an  einen  teuflischen  Besuch, 

und das war keinesfalls religiös gemeint. Ich faltete den kleinen Plan auseinander, den Jutta mir

mitgegeben  hatte,  und  entnahm  ihm,  dass  nach  der  nächsten  Haltestelle  Pfaffengrund  bereits

der  Heidelberger  Hauptbahnhof  kam.  Ich  wurde  mutiger  und  packte  die  zweite  Brezel  aus  und

begann  zu  essen.  Der  Rest  der  Fahrt  war  unauffällig.  Bereits  kurz  nach  der  Haltestelle

Pfaffengrund  stand  ich  auf  und  ging  zur  Tür.  Niemand  hielt  mich  auf,  niemand  sprach  mich  an. 

Langsam stieg ein ziemlicher Frust in mir auf. War der Teufel schlauer als ich dachte? Hatte er

Lunte  gerochen  oder  mit  der  Aktion  etwas  ganz  anderes  bezweckt?  Hat  er  vielleicht  damit

gerechnet,  dass  wir  Pit  Teufelsreute  und  den  Brief  finden?  Dann  wäre  alles  nur  ein

Ablenkungsmanöver  gewesen.  Trotzdem,  richtig  Sinn  machte  das  nicht.  Es  war  ja  klar,  dass

Teufelsreute unter strenger Beobachtung stand. So wie ich im Moment. Hoffentlich. 

Am  Hauptbahnhof  stieg  ich  aus.  Nichts  passierte.  Ich  ging  langsam  durch  die  Halle  zum

Vorplatz  und  schaute  auf  die  Uhr.  Wo  blieben  nur  Gerhard  und  Jutta?  Sie  wollten  in  meiner

Nähe  sein.  Ich  musste  schließlich  wieder  zurück  nach  Neustadt,  wo  mein  Wagen  stand.  Die

Minuten  zogen  sich  endlos,  während  ich  verärgert  auf  dem  Platz  herumstand  und  fror. 

Irgendwann  kam  ich  auf  die  Idee,  den  Sender  aus  meiner  Jackentasche  zu  holen.  Dabei

entdeckte ich, dass der kleine Hebel auf ›Off‹ stand. Dumm gelaufen, das musste wohl bei der

Fahrscheinkontrolle  passiert  sein,  als  ich  meinen Ausweis  herausholte.  Ich  drückte  den  Hebel

auf ›On‹ und flüsterte in Richtung Kasten:

»Hallo,  ihr  beiden.  Der  Sender  hat  sich  automatisch  abgeschaltet.  Ich  hab’s  eben  erst

bemerkt. Ich stehe auf dem Heidelberger Bahnhofsvorplatz. Holt ihr mich bitte ab?«

Ich  lauschte  auf  eine  Antwort,  bis  mir  einfiel,  dass  das  Teil  ja  keinen  Empfänger  besaß. 

Hoffentlich hatten die zwei meinen Notruf erhalten. 

Nach  einer  halben  Stunde  wurde  es  mir  zu  dumm.  Fast  war  ich  versucht,  die  Heidelberger

Kollegen zu informieren, doch bis ich denen alles erklärt hätte …

Ich entschied mich für die Alternative, kaufte mir zwei Brezeln und ging zurück zum Bahnsteig. 

Minuten  später  fuhr  die  Linie  2  ein.  Gewohnheitsmäßig  stieg  ich  in  den  hinteren  Zugteil,  der

verhältnismäßig  leer  war.  Um  mich  etwas  abzulenken,  futterte  ich  meine  Wegzehrung.  Zurück

im Büro würde ich erst einmal KPDs Keksvorrat dezimieren. 

Ich  war  einem  Herzschlag  nahe,  als  im  Mannheimer  Hauptbahnhof  drei  Teufel  und  ein  Engel

einstiegen,  die  sich  zu  mir  in  die  Sitzreihe  quetschten.  Einen  Dreizack  konnte  ich  zwar  nicht

erkennen, dafür trugen die vier Fastnachter, wenn sie welche waren, riesige Taschen mit sich. 

Inzwischen  war  ich  zu  dem  Schluss  gekommen,  dass  ich  keinesfalls  mehr  unter  der

Beobachtung von Zivilbeamten stehen würde. Dafür hatte ich jetzt gleich drei Teufel vor mir, die

zudem  leicht  alkoholisiert  wirkten.  Da  sich  alle  vier  zu  kennen  schienen,  schloss  ich,  allerdings

mit  nach  wie  vor  erhöhtem  Puls,  einen  Einzeltäter  aus.  Zufall,  nichts  als  Zufall,  redete  ich  mir

ein.  Meine  Anspannung  wurde  nur  wenig  strapaziert,  bereits  an  der  Haltestelle  Ludwigshafen

Mitte stieg die Gruppe wieder aus. S-Bahn-Fahren war reine Nervensache, soviel war für mich

klar. Insgeheim hatte mir die recht kurze Zeit gefallen, in der man die Rheinebene von Neustadt

nach  Heidelberg  komplett  durchfahren  konnte.  Mit  dem  Auto  würde  dies  in  der  gleichen  Zeit

wahrscheinlich nur nachts um drei Uhr gelingen. Und dann auch nur, wenn man das Glück hatte, 

kein Bußgeld wegen Überschreitung der Höchstgeschwindigkeit zu kassieren. 

»Fahrscheinkontrolle«,  tönte  es  hinter  meinem  Rücken.  Mein  Kopf  kippte  schlagartig  nach

vorne,  so  wie  es  Thomas  Magnum  tat,  wenn  er  eine  Hiobsbotschaft  erhielt.  War  das  vielleicht

doch nur eine große, mehrere Tage andauernde Inszenierung meiner Kollegen, um mich mal so

richtig  reinzulegen?  Bei  dieser  Ermittlung  ging  mir  einfach  zu  viel  schief,  normalerweise  stand

ich über solchen Dingen und meisterte sie mit Bravour. 

»Ihren Fahrschein bi –«, im selben Moment erkannte er mich und ich ihn. 

»Na,  das  ist  aber  eine  Überraschung.  Ich  habe  zwar  Ihre  Personalien  aufgenommen,  das

bedeutet  aber  nicht,  dass  Sie  ohne  gültigen  Fahrschein  einfach  weiterfahren  dürfen.  Oder

haben Sie Ihre Monatskarte inzwischen gefunden?«

Dieses Mal zückte ich nicht meinen Personalausweis, sondern meinen Dienstausweis. 

Der Kontrolleur studierte unbeeindruckt die Karte. 

»Als  Polizist  sollten  Sie  die  Gesetzeslage  aber  kennen.  Ich  darf  bei  Ihnen  keine  Ausnahme

machen oder wollen Sie mich bestechen?«

Ich  glotzte  ihn  an.  »Bin  ich  blöd?  Ich  weiß  selbst,  dass  es  in  Deutschland  keine  Korruption

gibt. Sie stören gerade eine polizeiliche Ermittlung.«

»Soso«,  antwortete  er  ungläubig,  »auch  Polizisten  sind  anscheinend  um  Ausreden  nicht

verlegen. Glauben Sie mir, ich muss mir jeden Tag die skurrilsten Ausflüchte anhören.«

Ich gab auf. »Okay, wie Sie meinen. Ihren Namen habe ich ja. Wie gehen wir weiter vor?«

»Wollen  Sie  mir  drohen?  Ich  habe  ebenfalls  Ihren  Namen.  Wir  werden  nun  das  gleiche

Procedere wie vorhin durchführen. Falls Sie wider Erwarten dennoch eine Monatskarte haben, 

müssen Sie eben zweimal zehn Euro Bearbeitungsgebühr bezahlen.«

Ich  ließ  ihn  machen  und  unterschrieb  den  Beleg.  Jutta  würde  das  schon  richten.  Der

Kontrolleur  verabschiedete  sich  und  murmelte  vor  sich  hin,  so,  dass  ich  es  gerade  noch  hören

konnte: »Ein Polizist mit solch einer altmodischen Brille. Wo haben sie den nur ausgegraben?«

Ohne  weitere  Vorkommnisse  erreichte  ich  den  Neustadter  Bahnhof.  Ich  riss  mir  die

Gummihaube und die Brille vom Gesicht, was einige Fahrgäste verblüffte. Ich hatte genug von

dem Klamauk. In der Halle kamen mir Jutta und Gerhard entgegengelaufen. 

»Na,  das  ist  ja  toll,  dass  ich  euch  wiedersehen  darf.  Vielen  Dank  für  die  Ehre,  die  ihr  mir

erweist«, begann ich sarkastisch. 

»Reiner,  sei  mal  nicht  gleich  eingeschnappt«,  verteidigte  sich  Jutta.  »Du  weißt  selbst,  dass

die  Vorbereitungszeit  sehr  kurz  war.  Dass  es  ein  paar  Reibungsverluste  geben  kann,  war  mir

klar.«

»Reibungsverluste? Ich wurde von einem Handwerker bedroht, danach wollte mich ein Pfarrer

umbringen, ganz zu schweigen von drei Teufeln und einem Engel. Und was soll der Scherz mit

dem Fahrscheinkontrolleur?«

»Was redest du da, Reiner?« Jutta runzelte die Stirn und Gerhard war ungewohnt still. 

»Wir  können  dir  im  Moment  keine  Ergebnisse  präsentieren«,  erklärte  Jutta.  »Das  lief  alles

irgendwie  durcheinander.  Gerhard  und  ich  verloren  deine  Spur,  als  dein  Sender  ausfiel.  Dann

hast  du  uns  in  Heidelberg  kontaktiert  und  wir  sind  sofort  losgefahren. Als  wir  ankamen,  warst

du  nicht  dort.  Wir  sind  sofort  mit  Blaulicht  in  Rekordzeit  zurückgefahren.  Wir  sind  erst  zwei

Minuten vor dir angekommen.«

»Und was ist mit den Zivilbeamten? Waren die wenigstens an Bord?«

»Ein  paar  schon«,  sagte  Gerhard,  »aber  weniger,  als  wir  erhofft  hatten.  Viele  sind  heute

Morgen  im  Stau  steckengeblieben,  als  sie  zu  ihrem  Einsatzort  fahren  wollten.  Die

Verkehrsverhältnisse waren katastrophal. Nur die S-Bahn war pünktlich.«

»Wenigstens etwas. Heißt das, ich war die ganze Zeit so gut wie auf mich selbst gestellt?«

»Nein,  natürlich  nicht«,  wiegelte  Jutta  ab  und  ich  wusste  das  erste  Mal  nicht,  ob  ich  ihr

glauben  konnte.  »In  Baden-Württemberg  vielleicht.  Blöderweise  hatten  die  Beamten  ein  Foto

von dir vorliegen, so wie du normalerweise herumläufst. Also mit Haaren und ohne Brille.«

»Sagt  mal,  seid  ihr  von  allen  guten  Geistern  verlassen?  Wegen  der  Maskerade  hat  mich

niemand erkannt? Wenn da wirklich etwas passiert wäre?«

»Ist  aber  nicht«,  antwortete  Jutta.  »Dir  ist  bestimmt  auch  schon  mal  ein  Fehler  passiert. 

Komm, lass uns nach Schifferstadt fahren.«

Ich  gehorchte,  alles  andere  hätte  zu  nichts  geführt.  Zugegebenerweise  hatten  wir  unseren

Plan  auch  wirklich  sehr  kurzfristig  in  die  Tat  umgesetzt.  Andere  Dienststellen  würden  vorher

Ausschüsse  und  Unterausschüsse  bilden  und  alles  bis  ins  kleinste  Detail  planen.  Diese  Zeit

hatten wir nicht. Trotzdem, der Teufel lief noch frei herum. 
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Jutta  sah  ihn  als  Erste.  So  wie  sie  reagierte,  konnte  das  nicht  gespielt  sein.  Direkt  hinter

meinem Wagen parkte Doktor Metzgers Mobilklinik. 

Wir  schauten  uns  gegenseitig  an  und  überlegten  wortlos,  ob  wir  Metzger  einen  Besuch

abstatten sollten, doch er kam uns zuvor. 


Sein schmutziggrauer Kittel wehte im Wind, als er aus der Beifahrerseite ausstieg. 

»Tag, Herr Palzki. Tag, Kollegen«, begrüßte er uns. »Schönes Wetter heute, oder?«

»Und Sie, Herr Metzger? Warten Sie wieder auf Freddie?«

Der Notarzt reagierte mit einer grobmotorischen Armbewegung. 

»Ach was, dieser Kerl ist untergetaucht. Der wird schon sehen, was er davon hat.«

Mir fielen fast die Augen aus dem Schädel. 

»Warum sind Sie dann hier?«

»Kurt.« Mehr sagte er nicht. 

»Ist Kurt auch einer Ihrer Patien – äh, Kunden?«

Metzger nickte grinsend. »Eigentlich wäre er noch nicht an der Reihe. Aber nachdem Freddie

einfach abgehauen ist –«

»Haben Sie das der Polizei gemeldet? Der Typ muss doch gesucht werden!«

»Um  Himmels  willen,  Herr  Palzki.  Wollen  Sie  in  der  Bevölkerung  eine  Panik

heraufbeschwören? Der Anstaltsdirektor hat für solche Fälle extra einen Notfallplan erstellt.«

Jutta  mischte  sich  ein.  Es  war  das  erste  Mal,  dass  sie  eine  Metzgergeschichte  live  hörte. 

Bisher kannte sie alles nur vom Hörensagen und glaubte uns nur einen Bruchteil von dem, was

wir ihr erzählten. 

»Können Sie mir sagen, wie dieser Notfallplan ohne Polizei funktionieren soll?«, fragte sie den

Doktor. 

»Eigentlich  ist  er  streng  geheim,  Frau  Wagner.  Aber  weil  Sie  es  sind:  Abwiegeln, 

verharmlosen,  abstreiten  und  nur  das  zugeben,  was  einwandfrei  bewiesen  ist.  Das  funktioniert

in der Politik genauso wie in der freien Wirtschaft.«

»Wie  bitte?  Sie  lassen  die  Bevölkerung  im  Unklaren  darüber,  dass  ein  Schwerverbrecher

ausgebrochen ist?«

»Aber  Frau  Wagner,  er  ist  überhaupt  nicht  ausgebrochen.  Er  hat  nur  seine  Ausgehzeiten

etwas  verlängert.  Sie  müssen  aber  zugeben,  dass  Sie  und  Ihre  Kollegen  mit  dem  immensen

Polizeieinsatz am Mannheimer Rangierbahnhof nicht ganz unschuldig daran sind.«

»Komm,  Jutta,  lass  das.«  Ich  unterbrach  die  Diskussion  und  wollte  das  Thema  vorläufig

beenden. »Darüber reden wir nachher im Büro.«

Ich zog meinen Autoschlüssel aus der Hosentasche und ging zu meinem Wagen. 

»Das würde ich an Ihrer Stelle sein lassen, Herr Palzki.«

Ich drehte mich zu Metzger um. »Wollen Sie meinen Führerschein kontrollieren?«

»Ach  was,  dass  Sie  nicht  richtig Auto  fahren  können,  hat  mir  schon  Ihr  Freund,  der  Student

erzählt.«

»Dietmar Becker ist nicht mein Freund.«

»Trotzdem, wenn Sie weiterleben wollen, steigen Sie besser nicht in Ihren Wagen.«

Ich war kurz davor, wie das HB-Männchen in die Luft zu gehen. 

»Da hängt eine Bombe drunter«, ergänzte Metzger. 

Zu dritt gafften wir den Notarzt an. 

»Ja, so ist es halt, wenn man Polizist ist. Man lebt gefährlich. Vor einer guten Stunde kam da

so ein Kerl daher, blickte sich nach allen Seiten um und beugte sich unter Ihren Wagen. Da bin

ich  neugierig  geworden  und  habe  genauer  hingeschaut.  Der  Kerl  hat  so  einen  kleinen  Kasten, 

muss wohl magnetisch sein, unterm Auto befestigt.«

Gerhard hatte sich bereits gebückt. 

»Stimmt,  da  hängt  etwas.  Wir  sollten  besser  auf  die  Seite  gehen.  Herr  Metzger,  können  Sie

uns eine Personenbeschreibung geben?«

Der  Doktor  hatte,  einer Angewohnheit  folgend,  eine  überreife  und  fast  lebende  Banane  aus

seinem Kittel gezogen und begonnen, diese zu schälen. 

»So  ein  junges  Kerlchen  halt.  Viel  hab  ich  nicht  gesehen,  ich  hatte  in  dem  Moment  gerade

einen Meniskus to go.«

»Was hatten Sie? Können Sie das genauer erklären?«

»Was ein Meniskus ist? Aber Herr Palzki, das können Sie in jedem Medizinbuch nachlesen.«

»Nein, ich mein doch, was Sie gemacht haben, während der Kerl an meinem Wagen hing.«

»Ach  so,  sagen  Sie  es  doch  gleich.  Wie  Sie  wissen,  warte  ich  auf  Kurt.  Damit  mir  die  Zeit

nicht  zu  lang  wird,  nehme  ich  mir  manchmal  spontan  einen  Kunden  mit  rein,  wenn  es  sich

gerade ergibt. Vorhin kam einer über den Platz gelaufen, bei dem ich aus der Entfernung sah, 

dass er Schmerzen im Knie hatte. Ich habe ihn angesprochen und für einen Hunni gleich seinen

Meniskus  operiert,  ganz  ohne  Wartezeiten.  Ging  ratzfatz,  der  Meniskus  ist  ja  nur  ein  bisschen

Knorpel,  der  wieder  gerichtet  werden  muss.  Ich  habe  da  meine  eigene  Technik  entwickelt. 

Anschließend habe ich sein Bein eingegipst und fertig war’s.«

Das war mal wieder zu viel für uns. Keiner von uns brachte ein Wort heraus. 

»Selbstverständlich  versteuere  ich  den  Hunni«,  meinte  Metzger,  »ich  bin  schließlich  kein

Sozialbetrüger.«

»Und dabei haben Sie den Mann gesehen?«, fragte Jutta nach. 

Metzger nickte, nachdem er ein großes Bananenstück hinuntergeschluckt hatte. 

»Zuerst habe ich die Sache nur aus dem Augenwinkel beobachten können, schließlich war ich

mitten in der Operation. Als der Kerl sich aber unters Auto gebückt hat, ging ich nach vorn, um

nachzuschauen.  Mehr  kann  ich  Ihnen  nicht  sagen,  außer  dass  der  Kerl  Jeans,  einen  langen

Mantel und eine Wollmütze trug. Das Gesicht habe ich nicht sehen können.«

Gerhard hatte telefonisch Hilfe angefordert. 

Es  dauerte  eine  Weile,  bis  der  komplette  Bahnhofsvorplatz  geräumt  war.  Metzger  ließ  sich

nur  unter  Androhung  von  Gewalt  überzeugen,  das  Feld  zu  räumen.  Vorher  schob  er  uns

prophylaktisch  die  Schuld  zu,  falls  Kurt  nicht  mehr  den  Weg  zu  ihm  zurückfinden  würde.  Ich

entgegnete,  dass  es  auf  einen  weiteren  Verrückten  in  der  Pfalz,  der  frei  herumlief,  nicht  mehr

ankäme. 

Gespannt warteten wir hinter dem Absperrband, während die Gefahrenabwehr die Umgebung

sicherte und schließlich meinen Wagen untersuchte. Ein Mann im Vollschutzanzug benötigte für

die komplette Untersuchung weniger als eine Minute. Dann stand er wieder vom Boden auf und

hielt die vermeintliche Bombe in der Hand. Minuten später erfuhren wir, dass es sich um einen

GPS-Empfänger  nebst  Sender  handelte.  Der  Beamte,  der  inzwischen  seinen  Sicherheitshelm

unter  dem  Arm  trug,  zeigte  mir  den  Apparat,  den  er  in  eine  durchsichtige  Tüte  eingewickelt

hatte. 

»Das Teil kann man in Deutschland nur illegal kaufen, aber in Osteuropa bekommen Sie das

in jeder Bäckerei.«

»Wie funktioniert das im Einzelnen?« Ich konnte mir nicht vorstellen, wozu das dienen sollte. 

»Der  GPS-Empfänger  ist  der  harmlose  Teil«,  antwortete  er.  »Den  finden  Sie  in  jedem  Navi. 

Über  den  Sender  werden  die  Koordinaten  des  Fahrzeugs  im  Sekundenabstand  gesendet. 

Privatdetektive  benutzen  so  etwas  für  Observationen.  Wir  von  der  Polizei  dürfen  solche

Verfolgungsanlagen nicht benutzen. Datenschutz, Sie verstehen.«

Ich verstand nicht, aber das war ein anderes Thema. 

»Wer könnte ein Interesse daran haben, zu wissen, wo ich überall hinfahre?«

Der  Beamte  zuckte  mit  den  Schultern.  »Dafür  bin  ich  nicht  zuständig.  Ich  habe  das  Teil  nur

demontiert.«

Er  schaute  mich  kurz  an  und  ergänzte:  »Das  kann  ganz  harmlos  sein.  Manchmal  steckt  nur

eine  eifersüchtige  Ehefrau  dahinter,  die  einen  Privatdetektiv  beauftragt  hat.  Sind  Sie  vielleicht

öfters  im Außendienst  oder  müssen  Sie  ständig  unvorhergesehene  Überstunden  machen?  Das

könnte Ihre Frage bereits beantworten.«

Gerhard und Jutta lachten sich hinter meinem Rücken schlapp. 

»Lachen  Sie  nur«,  meinte  der  Beamte  verärgert  zu  den  beiden.  »Frauen  verstehen  bei

solchen Dingen keinen Spaß. Immerhin sind es ungefähr 50 Prozent Männer, die fremdgehen.«

Ich  ersparte  mir  nachzufragen,  ob  er  damit  sagen  wollte,  dass  50  Prozent  aller  Männer

fremdgehen oder dass der Anteil der Männer bei den Fremdgehern bei 50 Prozent lag. 

Jutta griff mich am Oberarm. 

»Komm,  fahr  mit  uns  zurück.  Deinen  Wagen  wirst  du  hierlassen  müssen,  bis  die

Spurensicherung fertig ist.«

Wir verabschiedeten uns und gingen zu Juttas Wagen. Von Metzger war weit und breit nichts

zu  sehen.  Auf  der  Heimfahrt  schwiegen  wir  uns  gegenseitig  an.  Zu  viel  war  in  den  letzten

Stunden passiert, zu viel war schiefgelaufen. 



*



Jürgen erwartete uns, Kekse essend, in Juttas Büro. 

»Pa said ir ja«, begrüßte er uns mit einer Maulsperre. 

Ich  schnappte  mir  das  letzte  verbliebene  Marzipanstückchen  und  setzte  mich.  Gerhard  füllte

Juttas Kaffeemaschine auf. 

»Mann,  ich  kam  mir  vor  wie  Emil  Steinberger  auf  dem  Polizeirevier.  Dauernd  hat’s  Telefon

geklingelt.« Jürgen konnte sich wieder klar artikulieren. 

»Hast du wenigstens alles aufgeschrieben?«

»Für  wen  hältst  du  mich,  Jutta?  Selbstverständlich  habe  ich  das.  Ich  bin  schließlich  ein

verantwortungsbewusster Polizeibeamter.«

Normalerweise  würde  jetzt  der  Spott  über  ihn  hereinbrechen.  Doch  im  Moment  war  niemand

in der entsprechenden Stimmung. 

»Dann leg mal los, Herr Emil!«

»Zuerst  hat  dieser  Säule  aus  Mannheim  angerufen.  Seine  Mannschaft  würde  Herrn  Palzki

nicht finden. Die Zivilbeamten sind an der Haltestelle Rangierbahnhof ausgestiegen, um auf die

nächste S-Bahn zu warten. Doch dort war auch kein Palzki.«

Jürgen schaute mich an. »Hat das nicht geklappt? Warst du überhaupt im Zug?«

Ich  warf  meinem  Kollegen  die  Plastikglatze  und  die  Brille  hin.  »Das  nächste  Mal  bitte  eine

genauere  Personenbeschreibung.  Wenn  ich  den  Anruf  richtig  deute,  war  ich  vom

Rangierbahnhof bis Heidelberg auf mich alleine gestellt.«

Gerhard  stellte  den  Kaffee  auf  den  Tisch.  »Trink  erst  einmal  einen  Schluck,  Reiner.  Er  ist

heute sehr dünn geworden, unser Kaffeenachschub ist in einen Engpass geraten.«

»Geh zu KPD, der hat genug von dem Zeug.« Trotzdem schenkte ich mir dankbar eine Tasse

mit viel Milch ein. 

»Das nächste Mal planen wir gemeinsam. So einen Reinfall möchte ich nicht wieder erleben.«

»Machen  wir«,  beruhigte  mich  Jutta.  »Obwohl  du  dich  ja  bekannterweise  öfters  in

sogenannten Alleingängen in Gefahr begibst.«

»Da mache ich es aber bewusst, liebe Kollegin. Heute  bin  ich  davon  ausgegangen,  dass  mir

genügend Beamte im Notfall zur Seite stehen.«

Nach einer kurzen Denkpause versuchte Gerhard das Thema zu wechseln. »Gab es weitere

Anrufe, Jürgen?«

Er  lächelte.  »Das  war  ja  erst  einer.  Arno  Pfeiffer  hat  angerufen.  Ihr  wisst,  das  ist  der

Fahrzeugführer. Er wollte irgendetwas zu Protokoll geben. Ich habe ihm versprochen, dass wir

ihn baldmöglichst zurückrufen.«

Ich schaute auf. »Weiß jemand, ob er heute Dienst hat?«

Eine überraschende Frage. Niemand war auf die Idee gekommen, dies abzuklären. 

»Da  kann  ich  weiterhelfen«,  meinte  Jürgen.  »Pfeiffer  ist  krankgeschrieben  und  den  ganzen

Tag zuhause erreichbar.«

»Da fahren wir nachher hin. Rufst du Pfeiffer an, dass wir kommen?«

Unser Jungkollege nickte. 

»Dann  hat  unser  Polizeireporter  angerufen.  Er  wollte  Herrn  Palzki  mitteilen,  dass  nicht  alle

Gemälde legal sein können. Er hätte da einen schlimmen Verdacht.«

Er schaute mich an, genauso wie Jutta und Gerhard. 

»Kannst du damit etwas anfangen, Reiner?«

Mist,  was  will  Becker  jetzt  mit  diesen  blöden  Bildern?  Meinte  er  die,  die  in  KPDs

Privatwohnung  hingen,  oder  meinte  er  den  gemeinsamen  Galeriebesuch  mit  KPD?  Im  Prinzip

war  es  mir  zwar  lieber,  wenn  er  sich  mit  diesem  Thema  befasste,  statt  mir,  wie  leider  so  oft, 

ständig  bei  meinen  Ermittlungen  zwischen  den  Füßen  herumzulaufen,  aber  er  hätte  mehr  auf

Vertraulichkeit achten können. Zumindest im Moment hatte ich keine Lust, meinen Kollegen von

dieser blöden Sache zu erzählen. Zuerst musste der Teufel dran glauben. Dann vielleicht KPD. 

»Was  weiß  ich?«  Ich  tat  unwissend.  »Ihr  wisst  doch,  auf  welche  abstrusen  Ideen  Becker

manchmal kommt. Er wird sich mit Sicherheit wieder melden, dann werden wir es erfahren.«

Jürgen räusperte sich. »Ich mein ja nur, weil in KPDs Büro welche hängen.«

»Weitere Anrufe?« Diesmal wollte ich das Thema wechseln. 

Jürgen nahm seine Notizen zu Hilfe. 

»Dieser  Schmitd  von  der  S-Bahn-Werkstatt  rief  an.  Er  wirkte  irgendwie  konfus.  Ich  konnte

keinen klaren Satz aus ihm herausbringen.«

»Aha, unser Drohbriefschreiber meldet sich.«

»Bist du dir da so sicher, Reiner?«

»Ich  kenne  meine  Pappenheimer.  Der  hat  Dreck  am  Stecken.  Es  würde  mich  keineswegs

wundern, wenn der auch für den Peilsender an meinem Wagen verantwortlich wäre.«

»Dann  müsste  er  allerdings  gewusst  haben,  dass  du  heute  Morgen  in  Neustadt  gewesen

bist«, konterte Jürgen. 

»Genau.  Merkt  ihr  was?  Dieser  Schmitd  steckt  bis  zum  Hals  in  dem  Fall.  Dem  werden  wir

heute  auch  noch  unsere Aufwartung  machen.  Diesmal  aber  in  einer  anderen  Tonlage.  Jürgen, 

hast du irgendeinen Anhaltspunkt, was er wollte?«

»Ich  habe  nicht  die  geringste  Ahnung.  Nur  das  Wort  ›Teufelsaustreibung‹  habe  ich  deutlich

vernehmen können.«

Gerhard  und  ich  blickten  uns  an.  »Das  wird  heute  noch  sehr  interessant.  Jürgen,  sag  ihm

Bescheid, dass wir am Nachmittag vorbeikommen. Gab es weitere konfuse Anrufe?«

»Nein,  nur  zwei  normale,  also  dienstliche  Anrufe.  Einer  kam  vom  LKA.  Von  dort  kam  eine

Entschuldigung,  weil  die  meisten  Zivilbeamten  nicht  pünktlich  zur  S-Bahn  kamen.  Die  Beamten

gerieten  in  eine  Schwerpunktkontrolle  auf  der  Autobahn.  Dabei  wurden  ihre  Waffen  entdeckt

und die Bepos haben in Panik überreagiert. Das dauerte eine Weile, bis sie verstanden hatten, 

dass es alles Kollegen in Zivil waren. Für die S-Bahn hat’s dann zeitlich nicht mehr gereicht.«

Über  solche  Kapriolen  konnte  ich  nur  den  Kopf  schütteln.  Regionsübergreifende  Koordination

war auch in unserer heutigen Zeit noch viel zu oft ein Fremdwort. Kein Wunder, dass KPD vor

Stolz fast platzte. 

»Den wichtigsten Anruf habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben.« Jürgen lächelte. 

Gerhard riet: »KPD wird versetzt!«

»Nein, da muss ich dich enttäuschen. Es gab eine vorläufige Festnahme. Der S-Bahn-Fahrer, 

der dem Fahrzeugführer in Schifferstadt den Toten gemeldet hatte, wurde ausfindig gemacht.«

Diese  Meldung  war  mir  eine  zweite  Tasse  Kaffee  wert.  Ich  musste  mir  unbedingt  eine

Möglichkeit ausdenken, die Kaffeerationen in dieser Dienststelle dauerhaft zu verknappen, dann

könnte man ihn fast ohne Bedenken trinken. 

»Mach’s nicht so spannend, Jürgen. Was ist mit ihm?«

»Kann  ich  noch  nicht  sagen.  Er  wurde  in  der  Nähe  von  Hamburg  in  Gewahrsam  genommen. 

Bis morgen soll er bei uns ankommen.«

»Müssen  wir  einen  Auslieferungsantrag  stellen?  Wie  viele  Bundesländer  sind  bei  seiner

Überführung beteiligt?«

Nachdem  mich  meine  Kollegen  fassungslos  angeschaut  hatten,  winkte  ich  lächelnd  ab.  »War

nur Spaß, Leute.«
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»Packen  wir’s«,  sagte  ich  zu  Gerhard.  »Lass  uns  zu  Pfeiffers  nach  Frankenthal  fahren.  Oder

war noch was?«

Jürgen  verneinte,  doch  Jutta  schien  nicht  zufrieden  zu  sein.  »Erzähl  du  einmal,  wie  ist  es  dir

auf der Bahnfahrt ergangen?«

»Ach, da war nicht viel. Kurz hatte ich einen Bauarbeiter und einen Pfarrer in Verdacht, doch

ich habe schnell bemerkt, dass sie unverdächtig waren. Unser Täter muss im Vorfeld bemerkt

haben,  dass  nicht  der  echte  Pit  Teufelsreute  unterwegs  war.  Möglicherweise  kommen  wir  in

der Sache bei dem Schmitd weiter.«

Im gleichen Moment fiel mir etwas Wichtiges ein. 

»Jutta,  könntest  du  dich  bitte  mit  der  Bahngesellschaft  in  Verbindung  setzen?  Ich  stehe  im

Moment  unter  Verdacht,  ein  Schwarzfahrer  zu  sein.  Irgend  so  ein  Kontrolleur  hat  meine  Daten

aufgenommen. Sogar zweimal, Hin- und Rückfahrt.«

»So  langsam  entwickelst  du  dich  zu  einem  schlechten  Vorbild.  Pass  nur  auf,  dass  das  deine

Kinder  nicht  mitkriegen.  Gestern  lässt  du  dein  Auto  abschleppen  und  heute  fährst  du  gleich

zweimal schwarz.«

Ich wollte gerade aufbrausend reagieren, doch Jutta fiel mir bei der ersten Silbe ins Wort. 

»Keine Panik, ich kümmere mich darum. Du bleibst ein relativ unbescholtener Bürger und dein

Führungszeugnis wird keinen Kratzer bekommen.«



»Wo müssen wir hin«, fragte mich Gerhard, als wir auf der B 9 die kreisfreie Stadt Frankenthal

in Sichtweite hatten. Ich schnappte mir den Zettel mit der Adresse und Wegbeschreibung, den

mir Jutta zugesteckt hatte und begann vorzulesen. 

»Philipp-Rauch-Straße. Das ist –«

»Schon gut«, unterbrach mich mein Kollege, »die kenne ich. Sag mir nur die Hausnummer.«

Ich nannte sie ihm und beobachtete verwundert, wie er die gesuchte Straße zielsicher fand. 

»Hast du ein Navi verschluckt?«

Gerhard  ließ  meine  Frage  unbeantwortet.  Er  parkte  stumm  vor  dem  Einfamilienhaus.  Der

kleine 

Vorgarten 

war 

komplett 

mit 

Rindenmulch 

ausgelegt. 

Lediglich 

der

Mülltonnenunterstellplatz  aus  Waschbeton  sowie  die  eine  oder  andere  antik  anmutende

Tonamphore, die wie zufällig aus dem Rindenmulch herausspitzelte, störte die Monotonie. 

Das  Haus  schien  recht  reparaturbedürftig  zu  sein.  Das  Fallrohr  der  Dachentwässerung  war

durchlöchert  wie  ein  Sieb  und  auch  die  verwitterten  Betonsteine  der  Dachbedeckung  waren

teilweise verrutscht und gebrochen. Doch mir fiel noch etwas anderes auf. 

»Wir können wieder heimfahren, Gerhard. Es ist niemand da.«

»Woher  willst  du  das  wissen,  Sherlock  Holmes?  Wir  haben  nicht  einmal  geklingelt.  Oder

kannst du anhand des Bodenbelags im Garten auf das Alter der Bäume schließen und darauf, 

ob jemand zuhause ist.«

Ich schaute schweifend in den Vorgarten und orakelte: »So wie das stinkt, stammt das Zeug

aus der Ernte vom Vorvorjahr. Wenn es dich interessiert, der Mulch ist von etwa 30-40-jährigen

Kiefern.«

Gerhard wirkte extrem verblüfft. Es dauerte freilich nicht lange, bis er es kapiert hatte. 

»Ausgerechnet du, der nicht einmal eine Kiefer von einer Eiche unterscheiden kann. Es ist ein

Wunder,  dass  du  den  Mulch  als  solches  erkannt  hast.  Sag  jetzt,  warum  soll  niemand  daheim

sein?«

Ich zeigte ihm die Fenster. 

»Na und? Was ist daran so besonderes?«

»Die Rollläden!«

Gerhard verstand immer noch nicht. 

»Alle Rollläden sind halb heruntergelassen.«

»Und daran erkennst du, dass das Haus menschenleer ist?«

Ich  nickte.  »Ja,  in  99  Prozent  der  Fälle  ist  das  so.  Jedenfalls  dann,  wenn  alle  Rollläden  auf

Halbmast stehen.«

»Und wieso ist das so?«

»Ich habe da mal einen Bericht gelesen. Das hat viel mit Psychologie zu tun. Viele Menschen

öffnen morgens nur halb ihre Rollläden, obwohl das eigentlich absurd ist. Selbst wenn sie einen

Raum verlassen oder aus dem Haus gehen, zum Beispiel zum Einkaufen, werden die Rollläden

halb  geschlossen.  Übrigens  eine  herrliche  Einladung  für  Diebe.  Die  erkennen  daran  sofort,  ob

der Hausherr oder die Hausdame da ist oder nicht.«

»Ich habe immer noch nicht verstanden, warum das so ist«, hakte mein Kollege nach. 

»Das  wissen  die,  die  das  machen  auch  nicht.  Vielleicht  ein  innerer  Schutzmechanismus,  der

noch  aus  der  Steinzeit  stammt.  So,  als  wolle  man  seine  Höhle  verstecken,  aber  doch  nicht

ganz, wer weiß, ob man sie dann selbst noch findet. Wenn du die Menschen darauf ansprichst, 

wird es ihnen meist zum ersten Mal bewusst, was sie überhaupt machen. Es kommen dann die

skurrilsten Erklärungen. Zum Beispiel, dass man das Ausbleichen der Tapeten verhindern will.«

Gerhard lachte. 

»Ja, du hast recht, man könnte darüber lachen. Auf der anderen Seite ist es auch traurig. Da

gibt  es  so  viele  Menschen,  die  an  Winterdepression  leiden,  weil  sie  so  wenig  Tageslicht

abkriegen.  Und  dabei  hocken  sie  daheim  in  dunklen  Zimmern,  die  man  mit  einem  Griff  am

Rollladengurt  erhellen  könnte.  Lieber  bezahlen  diese  Leute  ein  Schweinegeld  für  eine

Lichttherapie.«

In diesem Moment öffnete sich die Haustür. 

»Sind  Sie  die  Beamten  aus  Schifferstadt?«,  fragte  uns  eine  Frau  mit  einer  altmodisch

auftoupierten  Frisur  und  mindestens  fünf  verschiedenen  Halsketten.  »Ich  habe  Sie  vor  dem

Haus reden hören. Geklingelt haben Sie nicht, oder?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, drückte sie auf den Knopf und ein mehrstimmiges Halleluja

ertönte. Dabei konnten wir erkennen, dass sie ungefähr so viele Ringe trug wie Wolfgang Petry

Freundschaftsbändchen. 

»Geht  doch«,  meinte  sie.  Ich  hielt  ihr  meinen  Ausweis  hin  und  sie  bat  uns  hinein.  Gerhard

deutete feixend auf die Rollläden. 

»Ein Kollege von Ihnen hat Sie bei Arno, das ist mein Mann, angekündigt.«

Sie  geleitete  uns  in  ein  Wohnzimmer,  das  die  komplette  Rückseite  des  Hauses  in Anspruch

nahm.  Ein  riesiges  christliches  Holzkreuz  hing  auf  der  schmalen  Seite  des  Zimmers.  Sämtliche

Rollläden  waren  komplett  geöffnet  und  die  Panoramafenster  erlaubten  uns  einen  Blick  in  den

Garten,  dessen  Zentrum  ein,  der  Jahreszeit  entsprechend,  abgedeckter  Swimmingpool

markierte. 

Arno Pfeiffer erhob sich aus einem Sessel. Er sah sehr schmächtig aus. Seine Kieferknochen

wirkten  eingefallen  und  der  Haarbestand  glich  dem  von  Gerhard.  Ich  konnte  mich  täuschen, 

aber es schien, als hinkte er leicht. 

»Guten Tag, meine Herren. Es freut mich, dass Sie Zeit haben.«

Ich stellte Gerhard und mich vor, worauf er uns Platz anbot. 

»Möchten  Sie  etwas  trinken?«,  fragte  uns  Frau  Pfeiffer.  »Vielleicht  einen  Kaffee  oder  einen

Saft?«

Gerne  nahmen  wir  das  Angebot  an,  schon  alleine  deswegen,  um  eine  angenehme

Atmosphäre  zu  schaffen.  Der  köstlich  schmeckende  Traubensaft  ließ  mir  sofort  das

Sodbrennen hochsteigen, während Gerhard seinen schwarzen Kaffee sichtlich genoss. 

»Sie sind also eine geschiedene Teufelsreute«, begann ich die Befragung zur Sache. 

»Ja,  ein  sehr  dunkles  Kapitel  meiner  Vergangenheit.  Die  Ehe  dauerte  zum  Glück  nur  ein

knappes Jahr.«

»Wurde Ihr Exmann gewalttätig? Was war passiert?«

»Willi  und  gewalttätig?«  Sie  lachte  schrill  auf.  »Seine  Waffen  waren  die  Worte  und  die

Gesetze. Das reichte ihm voll und ganz.«

»Wir haben bereits von seinem Arbeitgeber erfahren, dass er ein Prozesshansel war.«

»Da,  schauen  Sie«,  unterbrach Arno  Pfeiffer  und  zeigte  in  Richtung  Wohnzimmerschrank.  In

einem  Regal  standen  sieben  Ordner,  die  mit  römischen  Ziffern  durchnummeriert  und  mit  ›Willi

Teufelsreute gegen Petra Pfeiffer‹ beschriftet waren. 

»Warum das?«, fragte ich verwundert. »Sie sind doch bereits so viele Jahre geschieden?«

»Rache«, flüsterte sie. »Er hat es bis heute nicht akzeptiert, dass ich die Ehe annullieren ließ. 

Inzwischen ging es ihm nur noch ums Prinzip. Aber lassen wir das, sein Tod hat nun auch einen

Schlussstrich unter den Rechtsstreit gezogen.«

»Bitte verzeihen Sie, wenn ich so hartnäckig und vielleicht auch unsensibel nachfragen muss. 

Warum wurde die Ehe annulliert?«

Arno Pfeiffer legte seiner Frau einen Arm um die Schulter. »Sag’s ihm, hab keine Angst. Gott

und ich stehen dir bei.«

Sie schaute ihm erst sehr lange in die Augen, bevor sie zu reden begann. 

»Willi  und  ich  hatten  eine  Josefsehe  vereinbart.  Bei  dieser Art  der  Ehe  wird  auf  den  Vollzug

der Ehe verzichtet, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Eine  Ehe  ohne  Sex«,  fügte  Arno  Pfeiffer  hinzu  und  erhielt  dafür  von  seiner  Frau  einen

strafenden Blick. 

»Wie  mein  Mann  es  sagte.  Für  diese  Josefsehe  haben  wir  vor  dem  Gang  zum  Standesamt

einen  privatrechtlichen  Vertrag  aufgesetzt.  Das  ging  auch  gut.  Bis  nach  ein  paar  Monaten

Willibald trotzdem wollte, der geile Kerl.«

Sie erschrak über ihre eigenen Worte. »Verzeihen Sie bitte, dass ich mich habe gehen lassen. 

Aber er wollte mich regelrecht erpressen. Schließlich habe ich die Scheidung eingereicht.«

»Und wie ging’s dann weiter?«

»Kirchlich  war’s  einfach.  Eine  geschlossene  Ehe  kann  kirchlicherseits  aufgelöst  werden, 

solange diese nicht vollzogen wurde. Und darin waren wir uns ja einig.«

»Und gesetzlich?«

Arno  Pfeiffer  hatte  bereits  vor  einer  Minute  einen  der  Ordner  aus  dem  Regal  gezogen  und

blätterte darin herum. 

»Hier hab ich’s«, signalisierte er. »Schauen Sie: Der Kommentar zu §1353 BGB besagt, dass

eine  Abrede  über  dauernde  Enthaltsamkeit  in  der  Ehe  unzulässig  ist  und  als  allgemein  nicht

akzeptiert gelten kann.«

»Willi hat das keine Ruhe gelassen.« Seine Frau übernahm wieder das Gespräch. »Seitdem

schikaniert er Arno und mich mit allem Möglichen. Die ganzen Jahre spionierte er uns nach. Er

meldete sich sogar im gleichen Verein an, um an interne Informationen zu kommen. Einmal hat

er uns angezeigt, weil unser Rindenmulch im Vorgarten angeblich so stinken würde. Und dabei

wohnt er –, äh, ich meine, wohnte er in Speyer.«

Gerhard und ich schüttelten verwundert unsere Köpfe. 

»Hat er damit Erfolg gehabt?«

»Mit  den  Klagen  und  den  Anzeigen?  Wie  man’s  nimmt.  Rechtlich  wurden  sie  allesamt

abgeschmettert,  aber  psychisch  war  und  ist  es  nicht  leicht,  damit  klarzukommen.  Wir  wussten

ja nicht, mit welcher Gemeinheit er als Nächstes kommen wird.«

»Was liegt im Moment aktuell an? Wie viele Klagen laufen zurzeit?«

Ihr Mann ging erneut zum Regal und holte den Ordner mit der römischen Sieben. 

»Uns wird illegale Gemäldevermittlung vorgeworfen. Willi will herausgefunden haben, dass wir

Bilder  an-  und  verkaufen,  die  vor  vielen  Jahrzehnten  aus  einem  Museum  verschwunden  sein

sollen.«

»Und, stimmt es?«

»Ach,  woher  denn!« Arno  Pfeiffer  bekam  einen  wütenden  Gesichtsausdruck.  »Das,  was  wir

anbieten, sind alles Kopien alter Meister mit religiösen Motiven und sind dementsprechend auch

gekennzeichnet.  87  einzelne  Werke  hat  er  aufgelistet,  die  wir  angeblich  in  den  letzten  Jahren

verkauft  hätten.  Ich  weiß  bis  heute  nicht,  wie  er  an  die  Daten  gekommen  ist.  Aber  egal, 

jedenfalls beschäftigt das Gericht im Moment mehrere Gutachter, die die Käufer aufsuchen und

die Bilder beurteilen. Bisher wurden keine Unregelmäßigkeiten gefunden.«

Seine Frau warf ihm einen verräterischen Blick zu. 

»Wo liegt dann Ihr Problem?«

Pfeiffers  Teint  wechselte  spürbar  ins  Rote.  »Dieser  Drecksack  hat  tatsächlich  meinen

Arbeitgeber informiert. Ich habe eine Abmahnung bekommen, weil ich mir diese Nebentätigkeit

nicht habe genehmigen lassen.«

»Warum haben Sie das nicht über Ihre Frau abgewickelt?«

»Hinterher ist man immer schlauer. Wir haben uns darüber keine großen Gedanken gemacht. 

Alles  lief  über  Eheleute  Pfeiffer.  Schließlich  machen  wir  das  für  einen  wohltätigen  Zweck.  Die

ganzen Erlöse kommen unserer Kirche zugute.«

Gerhard  hielt  seit  mindestens  zwei  Minuten  eine  leere  Kaffeetasse  in  der  Hand,  doch  weder

sie noch er bemerkte dies. 

»Das  mit  der Abmahnung  müssen  Sie  selbst  klären«,  sagte  ich.  »Warum  sind  Sie  eigentlich

krankgeschrieben?«

»Können  Sie  sich  das  nicht  vorstellen?  Immerhin  sind  zwei  Menschen  in  Zügen  getötet

worden,  die  ich  selbst  fuhr,  wobei  mich  der  erste  Mord  am  meisten  mitnahm.  Sie  können  sich

denken,  was  in  mir  vorging,  als  ich  nichts  ahnend  mit  dem  Kerl  nach  hinten  ging  und

ausgerechnet den Willi tot vorfand.«

»Dass Sie das Opfer kannten, haben Sie damals vergessen zu Protokoll zu geben.«

»Ich stand unter Schock, Herr Palzki! Ich musste das doch erst einmal verarbeiten. Und dann

kurz darauf diese andere Frau in Mannheim.«

»Sagt Ihnen der Name Astrid Leinhäuser etwas?«

Er überlegte. »Ist dies das zweite Opfer? Tut mir leid, den Namen habe ich noch nie gehört.«

Gerhard sah mich kurz an und wir waren uns einig: Er schien die Wahrheit zu sagen. 

»Danach haben Sie sich krankschreiben lassen?«

»Ich konnte unmöglich weiterfahren. Ich wäre eine Gefahr für sämtliche Fahrgäste gewesen. 

Der Arzt hat mir ein Beruhigungsmittel verschrieben, seitdem geht es mir besser.«

»Wir werden uns bei Ihrem Arzt erkundigen. Sie müssen zugeben, dass Sie und Ihre Frau ein

starkes Motiv haben.«

»Selbstverständlich haben wir das, Herr Palzki. Deshalb haben wir uns gemeldet. Wir wollen

Ihnen alle Informationen geben, die Sie benötigen, um uns zu entlasten. Gerne können Sie auch

die Prozessordner mitnehmen. Ich hoffe, dass wir sie nicht mehr brauchen.«

»Vielen  Dank,  das  könnte  hilfreich  sein.  Wir  lassen  sie  von  Kollegen  abholen«,  sagte  ich

angesichts des vermuteten Gewichts. 

»Ist  Ihnen  in  der  letzten  Zeit  im  Zusammenhang  mit  Ihrem  Job  etwas  aufgefallen?  Vielleicht

ein Teufel, der regelmäßig mitfuhr?«

Er lachte kurz auf. 

»Die Fahrgäste kann ich mir nur selten einzeln anschauen. Meistens bin ich ganz allein für den

Zug  verantwortlich.  Kontrolleure  gibt’s  nur  noch  ganz  selten.  Ausschließlich  Unglücksraben

werden heutzutage noch als Schwarzfahrer erwischt.«

»Vielleicht  solltest  du  Herrn  Palzki  die  Geschichte  mit  Sascha  Neumann  erzählen?«,  meinte

seine Frau. 

»Warum das?«, herrschte er sie an. 

Neumann. Da war doch etwas. Na klar, Beckers Kommilitone hieß so. 

Ich  richtete  meine  nächste  Frage  an  Frau  Pfeiffer:  »Meinen  Sie  den  Neumann  aus

Schifferstadt?«

»Siehst du«, meinte sie vorwurfsvoll zu ihrem Mann, »die Polizei weiß längst davon.«

»Natürlich  wissen  wir  davon«,  bluffte  ich.  »Sie  können  also  mit  offenen  Karten  spielen.  Sie

haben selbst gesagt, dass Sie alles tun werden, um sich zu entlasten.«

Petra Pfeiffer hatte endlich bemerkt, dass Gerhard, inzwischen auffällig seine leere Tasse in

der Hand hielt. 

»Aber  was  sollen  die  Morde  mit  Sascha  Neumann  zu  tun  haben?  Das  ist  doch  etwas  völlig

anderes.«

Während seine Frau meinem Kollegen Kaffee nachschenkte, erwiderte ich:

»Das  festzustellen  müssen  Sie,  bitteschön,  der  Polizei  überlassen.  Manchmal  gibt  es  die

abstrusesten  Querverweise.  Dinge,  die  man  niemals  vermuten  würde,  passen  am  Schluss  wie

Puzzlesteine zusammen.«

»Okay,  okay«,  beschwichtigte  Pfeiffer.  »Dann  puzzlen  Sie  mal  schön.  Dieser  Sascha

Neumann hat einen Spleen. Er hat sich vorgenommen, die komplette Linienführung der S-Bahn

Rhein-Neckar  maßstabsgerecht  nachzubauen.  Ich  habe  das  mal  gesehen,  da  war  er  noch

ziemlich  am Anfang.  Einfach  irre,  der  Kerl.  Jedenfalls  taucht  er  fast  wöchentlich  in  der  S-Bahn

Werkstatt in Ludwigshafen auf –«

»Bei Herrn Schmitd?«, unterbrach ich ihn. 

»Ja  genau,  bei  Benno.  Das  ist  der  Werkstattleiter,  wie  Sie  wahrscheinlich  bereits  wissen. 

Dieser  Sascha  ist  sehr  hartnäckig,  laufend  möchte  er  irgendwelche  Interna  wissen.  Das  geht

über  neue  Weichen,  Motorisierungen  der  Züge  bis  hin  zu  Dingen,  die  eigentlich  für  die

Öffentlichkeit nicht geeignet sind.«

»Was für Dinge zum Beispiel?«

Pfeiffer  lachte.  »Da  müssen  Sie  beim  Benno  nachfragen.  Als  Fahrzeugführer  erfahre  ich

solche Sachen in der Regel als letztes.«

»Und wozu benötigt Neumann diese Informationen?«

»Ist  Ihnen  das  nicht  klar,  Herr  Palzki?  Er  ist  detailversessen,  wir  Pfälzer  nennen  das

Dippelschisser. Alles muss stimmen, bis hin zur Technik der Toilettenspülung in den S-Bahnen. 

Da  er  seine  Anlage  aktuell  halten  will,  möchte  er  stets  die  weitere  Entwicklung  in  Erfahrung

bringen.  Herr  Palzki,  der  Kerl  ist  völlig  abgedreht,  er  läuft  ständig  mit  seinen  Knieschonern

herum. Ich möchte gerne wissen, ob der überhaupt zum Studieren kommt.«

Gerhard schrieb wie immer fleißig mit. 

»Das werden wir überprüfen. In welcher Beziehung stehen Sie zu Neumann?«

»Sascha  hat  mich  über  Benno  Schmitd  kennengelernt.  Vor  ein  paar  Wochen  tauchte  er  bei

uns  in  Frankenthal  auf  und  fragte  allen  Ernstes,  ob  ich  bei  meinen  Fahrten  einen  GPS-

Empfänger und Sender im Führerstand montieren würde.«

Einen GPS-Sender? In meinem Kopf begann sich alles zu drehen. Auch Gerhard horchte auf. 

Diesmal  schien  der  Fall  so  richtig  kompliziert  zu  sein.  Normalerweise  lief  es  bei  den

Ermittlungen  immer  recht  linear  ab.  Seltsame  Querverbindungen,  mehrere  Verdächtige  mit

heißen  Motiven,  Zufälle,  das  gab’s  nur  in  Kriminalromanen.  Zum  Glück  hatte  Dietmar  Becker

dieses Mal noch keine Lunte gerochen. Oder hatte er vielleicht doch? 

Pfeiffer war über meine Gedankenpause verwundert, doch dies störte mich nicht. 

»Warum verlangte er das von Ihnen? Was wollte er damit bezwecken?«

»Detailtreue, Herr Palzki. Seine Miniaturzüge sollen genauso fahren wie in echt, inklusive der

Länge der Haltepausen. Er wollte alle Züge mit Sendern bestücken, dabei sollte ich ihm helfen. 

Verrückt, oder?«

»Die Pfalz ist voll mit Verrückten, die frei herumlaufen«, antwortete ich ihm und dachte dabei

an Metzgers pseudowissenschaftliche Freifeldstudien. 

»Haben Sie ihm dabei geholfen?«, fragte ich nach. 

»Um Gottes willen, Herr Palzki. Damit würde ich mich strafbar machen. 100 Euro wollte er mir

für  das  Montieren  je  Sender  bezahlen.  100  Euro  für  solch  ein  gefährliches  Geschäft?  Nein, 

danke, habe ich zu ihm gesagt. Sobald solch ein Zug mal in die Werkstatt müsste, würde man

den  Sender  entdecken.  Sascha  meinte,  dass  man  für  soviel  Geld  verlangen  könnte,  dass  ein

Sender  entdeckungssicher  versteckt  wird.  Doch  darauf  ließ  ich  mich  nicht  ein.  Nicht  für  100

Euro.«

Wo  wohl  seine  Schmerzgrenze  lag?  Bei  200  oder  eher  bei  500  Euro?  Ich  musste  einen

Moment überlegen, bevor mir die nächste Frage einfiel. 

»Könnte es sein, dass Neumann weitere Kollegen von Ihnen gefragt hat?«

Pfeiffer  zuckte  mit  den  Schultern.  »Keine  Ahnung.  Wenn  es  so  wäre,  würde  es  mir  wohl

keiner verraten.«

»Klar, damit haben Sie recht. Ich denke, wir haben für’s Erste genug Informationen. Ein paar

Kollegen werden die Ordner abholen. Wenn Ihnen oder Ihrer Frau noch etwas einfällt, rufen Sie

bitte unverzüglich an.«

Ich drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand. 

Gerhard  bedankte  sich  für  den  köstlichen  Kaffee,  während  uns  das  Paar  zum  Ausgang

begleitete. 

Ich nutzte den Columbo-Trick. »Ach, ich habe noch eine etwas spezifische Frage.«

Gerhard zog überrascht seinen Notizblock aus der Jacke und wartete. 

»Warum  haben  Sie  auf  der  Vorderseite  des  Hauses  sämtliche  Rollläden  halb

heruntergelassen?«

Die  Verwirrung  über  meine  Frage  hätte  nicht  größer  sein  können,  selbst  mein  Kollege  wirkte

überrascht. 

Pfeiffer  und  seine  Frau  suchten  nach  einer  Antwort,  brachten  aber  zunächst  keinen

vernünftigen Satz zustande. 

»Äh,  ja,  das  ist  so«,  Arno  Pfeiffer  suchte  immer  noch  nach  Worten.  Endlich  hatte  er  eine

Antwort  gefunden.  »Also,  das  machen  wir  schon  immer  so.  Dadurch  verbleichen  unsere

Tapeten nicht so schnell.«

»Danke, Herr Pfeiffer, Sie haben mir sehr geholfen.«

Wir ließen zwei verwirrte Menschen zurück. 

»Hat das sein müssen?«, fragte Gerhard, als wir im Wagen saßen. 

»Eigentlich nicht.« Ich grinste. »Es war nur so etwas wie eine Bestätigung. Das musst du jetzt

nicht verstehen. Kannst du dich an die Werbefilme der Tapetenlobby erinnern? Muss so Anfang

der Siebziger Jahre gewesen sein.«

»Weißt du, wie alt ich damals war?«, herrschte mich mein Kollege an. 

»Ach so«, entschuldigte ich mich. »Da gab’s einen einprägsamen Spruch, der ging in etwa so:

›Tapetenwechsel braucht der Mensch, alle drei Jahre, mindestens‹.«

Gerhard schaute mich bedeppert an. »Alle drei Jahre? Hat das jemand ernst genommen?«

»Ich glaube nicht. Da müsste man alle drei Jahre seinen kompletten Jahresurlaub opfern, nur

zum  Tapezieren.  Aber  damals  gab  es  noch  mehr  so  dummes  Zeug.  Manchmal  war  es  auch

gefährlich.«

»Gefährlich? Erzähl mal!«

»In  Schifferstadt  gab  es  ein  Schuhgeschäft,  da  wurden  bis  Anfang  der  Siebziger  Jahre  die

Füße geröntgt, hauptsächlich die von Kindern.«

»Ist nicht wahr, oder?«

»Doch, Gerhard, so war es. Ich kann mich genau daran erinnern. Der Apparat hieß Pedoskop

und  war  eine  etwa  ein  Meter  hohe  Säule.  Da  wurde  unten  in  einer  Öffnung  der  Fuß  mit  dem

neuen  Schuh  reingestellt  und  von  oben  konnten  dann  die  Eltern,  die  Schuhverkäuferin  und  wir

Kinder auf den geröntgten Fuß schauen. Das ging dann minutenlang, während die Eltern mit der

Verkäuferin diskutierten, ob der Schuh die richtige Größe hat.«

»Irrsinn«,  meinte  Gerhard.  »Heutzutage  würde  man  deswegen  im  Knast  landen.  Wie  sehen

deine Füße aus, Reiner?«
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Teufel noch mal! 



Ich war sehr froh, als in diesem Moment Gerhards Handy klingelte. Ohne sich um die aktuelle

Gesetzeslage zu kümmern, nahm er ab. 

»Steinbeißer.«

Er  hörte  gespannt  dem  Anrufer  zu,  er  unterbrach  ihn  lediglich  für  einzelne  Wörter  wie  ›ja‹, 

›was?‹ und ›unglaublich!‹. 

»Wir kommen sofort«, beendete er das Telefonat. 

»Wir müssen nach Schifferstadt«, sagte er. 

»Ich weiß, dort liegt unsere Dienststelle«, antwortete ich. 

»Pit Teufelsreute wurde überfallen.«

»Was?  Wo?  Wie?«  Am  liebsten  hätte  ich  meinen  Kollegen  mit  1000  Fragen  gleichzeitig

bestürmt. 

»Keine Panik, Reiner. Er lebt noch, er scheint unglaubliches Glück gehabt zu haben.«

»Wo ist es passiert?«

»In  seiner  Wohnung.  Genaueres  weiß  ich  noch  nicht.  Im  Moment  läuft  da  einiges

durcheinander.«

Gerhard kurbelte seine Scheibe runter und ließ das magnetische Sondersignal auf dem Dach

festplobben.  Es  war  ein  herrliches  Gefühl,  die  stark  geschwindigkeitsbeschränkte  B  9  mit  120

Stundenkilometern  zu  befahren,  also  in  etwa  dem  Tempo,  das  die  meisten  Pkws  und  Lkws

sowieso draufhatten. 

Vor dem großen Haus in Schifferstadt stand ein Notarztwagen, bei dessen Anblick ich freudig

registrierte, dass es sich nicht um Metzgers Mobilklinik handelte. 

Das  Gebäude  war  von  einer  ganzen  Horde  Beamter  abgeriegelt.  Mehrmals  mussten  wir  uns

zu  erkennen  geben,  um  zur  Wohnung  von  Teufelsreute  vordringen  zu  können.  Dieser  sah

leichenblass aus und saß mit einem gewaltigen Turban auf der Couch, während ein Arzt seinen

Blutdruck maß. 

»Da  seid  ihr  ja  endlich«,  sprach  uns  Jutta  an,  die  gerade  mit  weiteren  Polizisten  aus  der

Küche kam. Sie zeigte auf den Verletzten. 

»Er ist erst vor wenigen Minuten zu sich gekommen. Ein Kollege hat ihn bewusstlos auf dem

Wohnzimmerteppich liegend aufgefunden. Der Arzt meinte, wir können kurz mit ihm reden, wenn

Teufelsreute zustimmt. Dann muss er in die Klinik. Anscheinend hat er Riesenglück gehabt. Sein

Schädel scheint, von dem immensen Blutverlust abgesehen, intakt zu sein.«

Sie  zeigte  auf  eine  gewaltige  Blutlache,  die  sich  auf  dem  Teppich  gebildet  hatte.  Eine  breite

Spur  führte  zur  Wohnungstür.  Der  Anblick  des  vielen  Blutes  war  selbst  für  mich  schwierig  zu

verkraften. 

»Wieso hat der Kollege ihn in der Wohnung gefunden?«

»Die  Tür  stand  sperrangelweit  auf«,  erklärte  Jutta.  »Der  Täter  hatte  es  wohl  sehr  eilig

gehabt.«

Nachdem ich mich bei dem Arzt sicherheitshalber erkundigt hatte, setzte ich mich auf die freie

Seite neben Teufelsreute. 

»Hallo«,  begann  ich.  »Der  Arzt  meinte,  Sie  haben  Glück  gehabt.  Wenn  die

Routineuntersuchung  in  der  Klinik  nicht  wider  Erwarten  etwas  anderes  ergibt,  können  Sie

morgen  wieder  heim.  Fühlen  Sie  sich  in  der  Lage,  mir  ein  paar  Fragen  zu  beantworten?  Sie

wissen  ja,  je  schneller  wir  uns  ein  Bild  der  Lage  machen  können,  desto  höher  ist  die  Chance, 

den Täter zu erwischen.«

Teufelsreute nickte fast unmerkbar. Dabei liefen ein paar Tränen über seine Wangen. 

»Es  ging  alles  so  schnell«,  schniefte  er.  »Es  klingelte  und  ich  dachte,  es  wäre  ein  Beamter. 

Ohne zuerst durch den Spion zu schauen, öffnete ich die Tür und dann war es schon passiert.«

»Sie  haben  den  Schlag  direkt  an  der  Eingangstür  verpasst  bekommen?«,  fragte  ich

überrascht. »Man hat Sie aber im Wohnzimmer gefunden.«

Er schaute mich unsicher an. »Keine Ahnung, wie ich da hingekommen bin. Ich kann mich nur

an den Schlag erinnern, dann wurde es sofort dunkel.«

Ich  schaute  zu  Jutta,  die  interessiert  zuhörte.  Das  würde  bedeuten,  dass  der  Täter

Teufelsreute  ins  Wohnzimmer  geschleppt  hatte.  Warum  ließ  er  dann  die  Eingangstür  auf? 

Konnte er überhaupt sicher sein, dass sein Opfer tot war? Ich blickte auf die riesige Blutlache

und war der Meinung, dass ein Laie bei dem Blutverlust ohne Zweifel annehmen musste, dass

sein Opfer tot war. 

»Haben  Sie  von  dem  Angreifer  etwas  erkennen  können?  Gesicht,  Kleidung  oder  irgendeine

Kleinigkeit?«

Pit Teufelsreute überlegte lange, bevor er verneinte. 

»Nein.  Ich  kann  Ihnen  nicht  einmal  sagen,  ob  Mann  oder  Frau,  ob  groß  oder  klein.  Das  ging

alles viel zu schnell.«

»Danke für Ihre Aussage. Man wird Sie jetzt ins Krankenhaus bringen.«

»Ins Krankenhaus? Warum denn? Der Arzt hat mir gesagt, dass es nur ein Streifschlag war. 

Ich möchte nicht ins Krankenhaus.«

Na  prima,  mal  wieder  einer  dieser  Sturköpfe,  die  es  besser  wissen  wollten  als  ein Arzt.  Ich

stand auf und überließ die weitere Überzeugungsarbeit dem Mediziner. 

An der Wohnungstür erschien ein Polizist in Begleitung eines jüngeren Mannes. 

»Dieser  Mann  behauptet,  er  würde  hier  wohnen«,  sagte  der  Beamte  unbestimmt  in  die

Wohnung hinein. 

Ich ging mit Jutta zu ihm. Gerhard war irgendwo in der Wohnung verschwunden. 

»Guten Tag, würden Sie mir bitte sagen, wer Sie sind?«

Der durchtrainierte Mittzwanziger, der einen großen Rucksack umgeschnallt hatte, antwortete

mit einer bei ihm befremdlich wirkenden hellen Piepsstimme:

»Martin  Teufelsreute,  ich  wohne  hier  zusammen  mit  meinem  Vater.  Was  ist  überhaupt

passiert? Man hat mir nichts verraten.«

Von seinem Standpunkt aus konnte er nicht ins Wohnzimmer blicken. 

»Ihr Vater wurde überfallen.«

»Was? Hat er diese blödsinnige Fahrt doch unternommen?«

Er besann sich. »Wie geht es ihm? Sieht es schlimm um ihn aus?«

Ich  beruhigte  ihn.  »Keine Angst,  er  hat  zwar  viel  Blut  verloren,  die  Wunde  scheint  aber  mehr

oder weniger harmlos zu sein. Sie können zu ihm, er ist im Wohnzimmer.«

»Heißt das, dass er in der Wohnung überfallen wurde? Es gibt da nämlich so einen komischen

Brief –«

»Ja,  wir  wissen  davon«,  unterbrach  ich  Pit  Teufelsreutes  Sohn.  »Kommen  Sie  direkt  aus

Spanien?«

Er  nickte.  »Ich  konnte  leider  erst  gestern Abend  sehr  spät  losfahren.  Meinen  Vater  habe  ich

am Telefon eindringlich davor gewarnt, dem Verlangen in dem Brief nachzukommen.«

»Er ist nicht gefahren. Wir haben gerade erst mit den Ermittlungen begonnen. Bitte, treten Sie

nicht  in  die  Blutspuren,  wenn  Sie  zu  Ihrem  Vater  gehen. Ach,  eine  Frage  habe  ich  noch:  Wie

lange bleiben Sie in Deutschland?«

»Wie  lange  ich  bleibe?  Mindestens  so  lange,  bis  es  meinem  Vater  wieder  besser  geht.  Ich

kann ihn schließlich nicht alleine lassen.«

»Sie haben eine gesunde Einstellung. Gehen Sie rein, es kann sein, dass ich später noch ein

paar Fragen habe.«

Ich schaute mir nun die anderen Zimmer an und traf im Schlafzimmer auf Gerhard, der gerade

in den Schränken wühlte. 

»Nichts  zu  finden,  dass  irgendwie  darauf  schließen  lässt,  dass  der  Täter  die  Wohnung

durchsucht hat«, meinte er. 

»Kann es sein, dass er gestört wurde? Darauf würde die offene Tür hinweisen.«

»Daran  habe  ich  auch  gedacht,  Reiner.  Wir  werden  alle  Nachbarn  auf  diesem  Stockwerk

befragen.  Ansonsten  ist  Teufelsreutes  Wohnung  absolut  unverdächtig.  Er  hat  nicht  mal  einen

Computer.«

Ich  dachte  nach:  Ein  Haushalt  ohne  Computer  im  21.  Jahrhundert?  Das  wäre  normalerweise

schon verdächtig. Aber zu Pit Teufelsreute passte es. Hauptsache, der Fernseher war okay. Zu

Gerhard meinte ich:

»Ich  bin  sehr  auf  das  Motiv  gespannt,  wenn  wir  den  Täter  ermittelt  haben.  Zwei  Menschen, 

die nichts außer dem Namen verbindet, werden getötet und ein dritter beinahe. Und bis auf den

Willibald mit seiner Prozessfreudigkeit ist alles Friede, Freude, Eierkuchen.«

»Du, Reiner«, sagte Gerhard. »Ich weiß, es ist kein neuer Gedanke. Wir sollten uns mehr mit

Willibald befassen. Es liegt für mich nahe, dass der Täter mit den beiden anderen Anschlägen

von seinem Hauptopfer ablenken möchte.«

»Du meinst also, der Täter wollte von vornherein nur Willibald ins Jenseits befördern?«

»Na  ja,  sicher  bin  ich  mir  nicht.  Aber  schau  dich  doch  um.  Wenn  es  wenigstens  etwas

Wertvolles geben würde. Das neueste Möbelstück ist der Fernseher, und auch der hat bereits

ein paar Jahre auf dem Buckel.«

Von hinten kam der Arzt schimpfend und gestikulierend ins Schlafzimmer. 

»So  etwas  Unvernünftiges  habe  ich  noch  nie  erlebt.  Denken  Sie  mal,  er  weigert  sich,  ins

Krankenhaus  zu  gehen.  Wer  weiß,  was  in  den  nächsten  Stunden  alles  passieren  kann.  Das

muss  doch  beobachtet  werden  bei  dem  Blutverlust.  Wenn  es  dumm  läuft,  bildet  sich  ein

Blutgerinnsel. Dann ist’s vorbei.«

»Können Sie ihn zwingen?«

Er  lachte.  »Zwingen?  Bringen  Sie  mir  erstmal  einen  richterlichen  Beschluss.  So  einfach  geht

das  heutzutage  nicht  mehr.  Der  Patientenwille  steht  an  erster  Stelle.  Nur  wenn  er  andere

gefährden  würde,  könnte  ich  ihn  zwangseinweisen  lassen.  Ich  habe  ihn  eine  Erklärung

unterschreiben  lassen,  dass  er  sich  des  Risikos  voll  bewusst  ist  und  er  im  Nachhinein

niemanden haftbar machen kann, falls etwas passiert. Wissen Sie, was er geantwortet hat?«

Die Frage schien nur rhetorisch gewesen zu sein, denn er beantwortete sie umgehend. 

»Mein  Sohn  Martin  ist  bei  mir.  Der  wird  auf  mich  aufpassen.  Und  der  dumme  Sohn  saß  nur

nebendran und nickte eifrig.«

Weiter vor sich hinschimpfend ging er wieder. 

Kurz darauf erschien Jutta. 

»Starker Tobak, was meint ihr?«

Nachdem wir nicht antworteten, sprach sie weiter. 

»Der Polizeischutz wird selbstverständlich aufrechterhalten. Wir wissen ja nicht, ob der Täter

noch  mal  zurückkommt.  Inzwischen  haben  wir  auch  die  vermutliche  Lücke  im

Überwachungsschutz  gefunden.  Die  beiden  Beamten,  die  vor  dem  Haus  standen,  wurden  von

einem Penner mit einem Schäferhund abgelenkt. Der Typ kam ihnen verdächtig vor, weil er so

extrem  zugewuchert  war  und  sie  gleich  geduzt  hatte.  Doch  nach  einer  Weile  stellten  sie  fest, 

dass es sich wohl um einen harmlosen Irren handelte.«

»Und du meinst, dass der Täter diese Situation ausgenutzt hat, Jutta?«

»Sogar  ziemlich  sicher.  Die  beiden  Beamten  hörten  die  Eingangstür  ins  Schloss  fallen, 

während  sie  sich  mit  dem  Landstreicher  unterhielten.  Als  sie  zur  Tür  schauten,  gab  es  aber

nichts mehr zu sehen. Da muss folglich irgendjemand hineingegangen sein.«

»Der selbstverständlich den passenden Schlüssel hatte«, kombinierte ich. 

»Davon  ist  auszugehen.  Aber  bei  so  vielen  Parteien,  die  in  diesem  Haus  wohnen,  dürften

passende  Schlüssel  keine  Mangelware  sein.  Vielleicht  hat  mal  jemand  seinen  Schlüsselbund

verloren.«

»Den dann prompt unser Mann gefunden hat. Ne, Jutta, da stimmt etwas nicht.«

»Dann  weiß  ich  auch  nicht.  Ist  ja  schließlich  nur  Spekulation.  Vielleicht  ist  er  durch  einen

anderen Eingang gekommen, unter Umständen durch den Keller?«

»Ich  glaube  nicht,  dass  das  noch  feststellbar  sein  wird.  Lass  trotzdem  prophylaktisch  alle

Zugänge spurentechnisch untersuchen.«

»Könnte es sein, dass der Gesuchte im Haus wohnt?«, fragte Gerhard. 

»Komm,  lass  uns  aufhören«,  unterbrach  Jutta  ungeduldig.  »Ihr  wisst  ja,  dass  ihr  in  einer

halben Stunde einen Termin bei diesem Schmitd habt?«

Ich schaute auf meine Uhr. 

»Das ist ein Wahnsinn, wie schnell die Zeit vergeht. Heute kommen wir wieder zu nichts. Nicht

mal zum Essen.«

Wie auf Kommando brummte mein Magen wie ein großer Dieselgenerator. 

Gerhard hatte mit mir Erbarmen. 

»Wenn  wir  gleich  losfahren,  können  wir  einen  kleinen  Zwischenstopp  beim  Caravella

einlegen.«

»Na, dann los!«

Jutta hielt mich am Arm fest. 

»Möchtest  du  vorher  noch  wissen,  was  unsere  tägliche  bundeslandübergreifende

Besprechung macht?«

Mist, das hatte ich ganz vergessen. Das kam davon, wenn es an so vielen Ecken gleichzeitig

brannte. 

»Jutta,  kannst  du  Gerhard  und  mich  bitte  bei  der  Besprechung  entschuldigen?  Mir  ist  es

wichtiger, den Schmitd in die Mangel zu nehmen, als mir KPDs Gesülze anzuhören.«

Jutta schaute mich seltsam von der Seite an. »Das Buffet ist dir auch egal?«

»Du hast es doch gehört. Gerhard und ich fahren beim Caravella vorbei.«

»Okay,  du  hast  gewonnen.  Die  Sitzung  wurde  auf  morgen  verschoben.  Säule  hat  vor  einer

halben  Stunde  angerufen,  dass  es  aus  Baden-Württemberg  keine  Neuigkeiten  gibt.  Astrid

Leinhäuser  schien  sehr  einsam  gelebt  zu  haben.  Kurz  darauf  kam  KPD  und  unser

Polizeireporter  in  mein  Büro  und  sagten,  dass  sie  einen Außentermin  haben  und  ich  bitte  den

Besprechungstermin  auf  morgen  verlegen  sollte.  Glücklicherweise  rief  in  diesem  Moment  die

Staatsanwaltschaft bei mir an und ich konnte den Hörer an KPD weitergeben.«

Jutta schmunzelte. 

»Ich  zitiere  wörtlich.  Unser  Vorgesetzter  sagte,  dass  Kriminalhauptkommissar  Reiner  Palzki

im  Einsatz  wäre  und  eine  Festnahme  unmittelbar  bevorstehen  würde.  Daher  bat  er  um

Verständnis, die Besprechung auf morgen verlegen zu dürfen, was ihm sofort gewährt wurde.«

»Auch  wenn  ich  mich  wiederhole«,  sagte  ich.  »KPD  hat  einen  an  der  Waffel.  Harry,  äh

Gerhard,  fahr  schon  mal  den  Wagen  vor.  Oder  gibt’s  weitere  Hiobs-  oder  peinliche

Botschaften?«

Da dies nicht der Fall war, konnten wir losziehen. 

In  meiner  Schifferstadter  Lieblingsimbissbude  gab  ich  eine  Bestellung  auf,  die  Gerhard

veranlasste, bei mir nachzufragen, ob ich vorhätte, alle Kollegen auf der Dienststelle einzuladen. 

»Wegen  den  paar  Sachen?«,  tat  ich  erstaunt.  »Du  musst  wissen,  außer  ein  paar  Brezeln

habe ich heute noch nichts Gescheites gegessen.«

Gerhard konnte das Sticheln nicht lassen. 

»Vielleicht solltest du anfangen, ein bisschen Sport zu treiben. Ich werde heute Abend mal mit

Stefanie darüber reden.«

»Untersteh dich, Exfreund! Außerdem habe ich letzte Woche begonnen, Marathon zu laufen.«

»Marathon? Ausgerechnet du? Da lachen ja die Hühner!«

»Wenn ich es dir doch sage! Allerdings habe ich nach fünfzig Metern wieder aufgehört.«

Mein Kollege lachte schallend. »Guter Witz, den muss ich mir merken.«

Nachdem  ich  meine  Schwerarbeiterwochenkalorienration  vertilgt  und  mit  einer  Flasche  Cola

Light abgerundet hatte, gingen wir zum Wagen. 

»Und  dir  hat  der  italienische  Salat  wirklich  gereicht?«,  fragte  ich  Gerhard  zweifelnd  während

der  kurzen  Pause  zwischen  zwei  Sodbrennenanfällen.  »Diese  Grasfresserei  wäre  nichts  für

mich. Viel zu ungesund.«

Er  lachte.  »Wir  unterhalten  uns  über  dieses  Thema  mal  in  zwanzig  Jahren.  Dann  vergleichen

wir unseren Taillenumfang und unsere Fitness.«

»In  zwanzig  Jahren  bin  ich  pensioniert.  Dann  sitze  ich  den  ganzen  Tag  vor  der  Glotze  und

trinke Jägermeister, so wie Teufelsreute.«

»Jedem  das  Seine«,  antwortete  Gerhard.  »Ich  möchte  im  Alter  aktiv  und  gesund  bleiben. 

Vielleicht sogar heiraten.«

Er machte eine kleine Gedankenpause. 

»Ne, doch lieber nicht. Also, das mit dem Heiraten, mein ich.«

Ich  blickte  ihm  auf  den  Kopf.  »Schau  lieber  zu,  dass  du  eine  kriegst,  solange  du  noch  einen

Restflaum auf dem Kopf hast.«

Eigentlich wollte ich hinzufügen, dass unsere Nachbarin vielleicht bald wieder frei sein würde, 

doch  ich  bemerkte,  dass  mein  Scherz  über  Gerhards  zurückgehendes  Haar  nicht  gut

angekommen war. So sind die Männer halt. Immer gleich eingeschnappt, wenn man mal auf ihr

Äußeres anspielte. 

»Komm,  lass  dich  nicht  so  hängen.«  Ich  versuchte,  ihn  aufzumuntern.  »Schau  dir  unseren

Kollegen  Jürgen  an.  Der  hat  genügend  Haare  auf  dem  Kopf  und  trotzdem  ist  die  einzige  Frau, 

die es in seiner Nähe dauerhaft aushält, seine Mama.«

Ich  bezweifelte,  dass  ihm  dieser  Kommentar  eine  Lebenshilfe  war.  Schweigend  fuhren  wir

den Rest der Strecke nach Ludwigshafen zur S-Bahn-Werkstatt. 
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War er es oder war er es nicht? 



Benno  Schmitd  empfing  uns  in  seinem  Büro.  Er  sah  schlecht  aus:  fettige  Haarsträhnen, 

Augenringe wie schwarze Galaxielöcher und zittrige Hände. Dieser Mann schien ein Problem zu

haben. Ich vermutete, dass es auch mit unserer Anwesenheit zu tun hatte. 

»Na,  Herr  Schmitd,  sind  Sie  überrascht,  dass  wir  schon  da  sind?  Keine  Panik,  es  hat  alles

seine Richtigkeit, wir sind mit dem Wagen meines Kollegen Steinbeißer gekommen.«

Er  reagierte  nicht,  sodass  ich  durch  meine  verbale  Provokation  keinen  Anhaltspunkt  dafür

fand, ihn als Urheber der Verfolgungsanlage unter meinem Wagen zu identifizieren. 

Schmitd bot uns Platz an, während er aus seinem Schreibtisch eine Spraydose zauberte und

damit, wie uns hinlänglich bekannt, seine Frisur wieder anklebte. 

»Vielen  Dank,  dass  Sie  Zeit  haben.  Ich  muss  Ihnen  etwas  besonders  Heikles  zeigen.  Ein

Werkstattteam  hat  heute  früh  per  Zufall  eine  Entdeckung  in  einer  S-Bahn  gemacht,  die  zur

Inspektion und Reinigung hier ist.«

»Hat es mit den Todesfällen zu tun?«

»Ich weiß nicht, es könnte sein. Ich habe mit viel Fantasie versucht, das Rätsel zu lösen, aber

ich komme nicht weiter.«

Er  stand  auf,  ging  zu  einem  Spind  und  holte  einen  Karton  hervor.  Er  zog  einen  Gegenstand

aus der Pappschachtel heraus, der Gerhard und mir bekannt war. 

»Das ist das Teil, das gefunden wurde. Können Sie damit etwas anfangen?«

»Ein GPS-Empfänger und ein Sender«, antwortete ich und Schmitd wirkte verblüfft. 

»Sie kennen diesen Apparat?«

Ich nickte. »Wo genau wurde er gefunden?«

»Im Führerstand hinter den Armaturen. Ziemlich versteckt. Nur durch Zufall wurde das Gerät

gefunden.«

Ich besah es mir und kam zu dem Schluss, dass es sich um das gleiche Modell handelte, wie

das,  das  unter  meinem  Wagen  hing.  Hat  Arno  Pfeiffer  gelogen  und  mittels  Beckers

Studienkollegen  Neumann  für  ein  paar  Nebeneinkünfte  gesorgt?  Oder  hat  Sascha  Neumann

einen  anderen  Fahrer  gefunden?  Egal,  das  würde  sich  herausfinden  lassen.  Zuerst  mussten

andere Dinge geklärt werden. 

»Hat der Kasten irgendwelche Brisanz? Die S-Bahn fährt auf einem festen Gleis. Da sind die

Koordinaten bekannt. Eine Entführung dürfte ziemlich unwahrscheinlich sein.«

»Sie  haben  recht,  Herr  Palzki«,  antwortete  Schmitd.  »Der  Apparat  ist,  streng  genommen, 

überflüssig.  Sämtliche  S-Bahnen  haben  offizielle  GPS-Empfänger  an  Bord  und  der  jeweilige

Standort  ist  in  der  Leitzentrale  jederzeit  bis  auf  fünf  Meter  genau  abrufbar.  Aber  gerade

deswegen ist dieser Fund brisant.«

»Und wieso?«, fragte ich nach. 

»Weil er unnötig ist, genau deswegen.«

Ich  dachte  nach.  »Dann  hat  jemand  den  Kasten  versteckt,  der  dies  nicht  wusste  oder  die

Frequenzen des Senders nicht kennt.«

»Und  wer  soll  das  sein?«  Schmitd  fiel  mir  ungehalten  ins  Wort.  »In  die  Führerhauskabine

kommen nur die Fahrzeugführer und das Werkstattpersonal. Dass wir mit GPS arbeiten, weiß

jeder.  Das  ist  kein  Geheimnis.  Ich  gebe  zu,  dass  ab  und  an  aus  Sicherheitsgründen  die

Frequenz  der  Sender  verändert  wird.  Aber  für  einen  Spezialisten  dürfte  es  kein  größeres

Problem darstellen, dies herauszufinden.«

»Reinigungskräfte?« Ich war hartnäckig. 

»Natürlich  werden  jeden  Tag  Putzkolonnen  durch  die  Züge  gejagt.  Wenn  von  denen  aber

jemand anfangen würde, die Armaturenverkleidung abzuschrauben, wäre das mehr als auffällig. 

Nein, das können Sie vergessen, Herr Palzki.«

»Okay«, ich gab mich geschlagen. »Dann verraten Sie mir, was das soll.«

Schmitd war kurz davor, mental zu explodieren. 

»Sagen Sie mal, hören Sie mir überhaupt zu? Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich keinen

blassen Schimmer habe. In Rücksprache mit der Geschäftsführung werden wir in den nächsten

Tagen  sukzessive  alle  Züge  untersuchen,  um  herauszufinden,  ob  es  mehr  solcher

Überraschungen  gibt.  Solche  Geräte,  wie  hier  eins  steht,  kosten  ein  Schweinegeld. Auch  das

macht mich unsicher. Ich habe das dumme Gefühl, dass da eine Riesenschweinerei im Gange

ist.«

»Ich  würde  das  nicht  so  dramatisieren.  Oder  kann  man  mit  dem  Kasten  die  Bahnen

fremdsteuern?«

»Nein,  das  nicht.  Aber  stellen  Sie  sich  mal  ein  anderes  Szenario  vor.  Wenn  es  jemandem

gelingt,  diese  Kästen  heimlich  zu  installieren,  dann  könnte  er  genauso  gut  eine  Bombe

verstecken. Und es kommt noch schlimmer: Der Sender wurde in der Bahn gefunden, in der am

Samstag das Opfer in Schifferstadt ermordet wurde.«

»Pfeiffer?«, fragte ich vorsichtig. 

Schmitd  wiegte  seinen  Körper  hin  und  her.  Dabei  fiel  ihm  eine  lange  Haarsträhne  übers

Gesicht. So stellte ich mir Metzgers Kunden vor. 

»Ich  möchte  keine  Beschuldigungen  aussprechen,  Herr  Palzki.  Aber  ein  S-Bahn-

Fahrzeugführer hätte sicherlich die Gelegenheit, einen Sender hinter den Armaturen einzubauen. 

Aber das ist eine rein private Vermutung meinerseits.«

»Ich werde das prüfen lassen. Übrigens, wie haben Ihre Mitarbeiter den Tod von Teufelsreute

aufgenommen?«

»Wollen Sie die Wahrheit hören oder lieber etwas Pietätvolles, Herr Kommissar?«

»Als Polizeibeamter bin ich natürlich an der Wahrheit interessiert, leider bekomme ich sie viel

zu selten zu hören.«

»Also  gut,  wie  Sie  wollen.  Es  wurde  gestern Abend  ein  Freudenfest  gefeiert,  nicht  auf  dem

Betriebsgelände,  das  hätten  wir  selbstverständlich  untersagt.  Knapp  die  Hälfte  der  Mitarbeiter

haben sich heute krankgemeldet, vermutlich alkoholbedingt.«

Das waren klare Worte. Teufelsreute schien wirklich ein Ekel gewesen zu sein. 

»Konnten meine Kollegen alle Mitarbeiter befragen? Ich bin leider den ganzen Tag unterwegs

gewesen und nicht auf dem aktuellen Stand.«

Schmidt,  immer  noch  eine  Spraydose  in  der  Hand  haltend,  antwortete:  »Bruno,  der

Verwaltungsleiter  hatte  drüben  im  Verwaltungsgebäude  alles  im  Griff. Alle  Mitarbeiter,  die  am

Montag da waren, wurden befragt. Soviel ich weiß, ohne Ergebnis.«

Als Beamter war mir das Problem in seiner Aussage sofort klar. 

»Wer war am Montag alles abwesend?«

»Was weiß ich? Da müssen Sie rüber zu Bruno Bär gehen, der kann Ihnen sagen, wer alles

krank war oder Urlaub hatte.«

Da ich davon ausging, dass die Kollegen dies bereits getan hatten, ließ ich es darauf beruhen. 

Ich hatte noch eine andere Frage. 

»In welcher Beziehung stehen Sie zu Sascha Neumann?«

Schmitd blickte mich überrascht an. 

»Wie kommen Sie jetzt auf den?«

»Das  lassen  Sie  mal  unsere  Sorgen  sein«,  blockte  ich  ihn  ab.  »Ich  habe  mir  sagen  lassen, 

dass er bei Ihnen ein- und ausgeht.«

»Wer  erzählt  denn  solchen  Mist?«  Der  Werkstattleiter  war  bemüht,  seine  Fassung  nicht  zu

verlieren. »Dieser Neumann ist ein total abgedrehter Student, der mich und die Arbeiter ständig

von  der  Arbeit  abhält.  Bruno  meinte,  ich  soll  ihm  Hausverbot  erteilen.  Aber  das  wäre

übertrieben.«

»Und warum? Weil er diese Modelleisenbahnanlage baut?«

»Ich  sehe,  Sie  kennen  sein  Hobby.  Immer  will  er  die  neuesten  Entwicklungen  und

Informationen  in  Erfahrung  bringen.  Ich  vermute,  dass  es  niemanden  gibt,  der  mehr

Detailwissen  über  die  S-Bahnen  und  das  Streckennetz  im  Rhein-Neckar-Raum  hat,  als  er. 

Einmal  habe  ich  ihn  erwischt,  wie  er  in  einer  Bahn,  die  gerade  in  der  Halle  stand,  die  Technik

der Toilettenspülung untersuchte. Der hat ein Rad ab, der Kerl.«

Schmitd machte mit seiner Hand eine Art Wischbewegung vor seinem Gesicht. 

»Kann dieser Sender von Neumann kommen?« Ich deutete auf den Kasten. 

»Warum  sollte  er  das  tun?  Nein,  ich  denke  nicht,  dass  er  dazu  Gelegenheit  gehabt  hätte. 

Dann hätte er nachts einbrechen müssen. Nein, Herr Palzki, das würde ich ausschließen.«

»Okay,  wir  lassen  Ihnen  den Apparat.  Sie  sind  aber  so  gut  und  geben  gleich  Bescheid,  falls

Sie weitere finden.«

»Selbstverständlich, Herr Palzki. Es ist schließlich auch in unserem Interesse, dass die Morde

aufgeklärt werden.«

Gerhard und ich verabschiedeten uns. Kaum hatten wir sein Büro verlassen, wurden wir fast

von  einem  Rollwagen  überfahren,  der  gefährlich  hoch  beladen  war.  Erst  auf  den  zweiten  Blick

konnten  wir  einen  Mann  mit  extremer  Wampe  erkennen,  der  offensichtlich  für  den

Warentransport verantwortlich war. 

»Wu  kummten  dess  ganze  Cola  hie?«,  fragte  er  mit  einer  Stimme,  die  durch  seinen

tiefgelegten Resonanzkörper wie ein Nebelhorn klang. 

Bei  Schmitd  sah  ich  förmlich  das  Cola  im  Mund  zusammenlaufen.  »Kommen  Sie,  ich  zeige

Ihnen den Weg.« Er blickte kurz zu uns. »Sie finden bestimmt alleine aus der Halle raus?«

»Immer geradeaus, schätze ich.«

Auf der Rückfahrt sprach mich Gerhard an. 

»Irgendwie krieg ich’s nicht zusammen. Erst der Sender unter deinem Wagen, jetzt in der S-

Bahn. Warum sollte dies der Neumann tun? Glaubst du, dass er der Teufel ist?«

Ich  schüttelte  den  Kopf.  »Neumann  hat  ein  Alibi,  und  zwar  unseren  Polizeireporter.  Wir

müssen unseren Kopf freibekommen. Wahrscheinlich vermischen sich da zwei Dinge, die nichts

miteinander zu tun haben.«

»Und wenn Becker mit drinsteckt? Oder seinem Freund ein falsches Alibi gegeben hat?«

»Glaub ich nicht. Du weißt selbst, dass dieser Student nicht lügen kann. Der wird dabei sofort

rot.«

»Und was wollen wir jetzt machen?«

»Morgen fahren wir noch mal zu Neumann. Dann wird er Farbe bekennen müssen.«

»Oder auch nicht«, antwortete Gerhard, während er auf den Hof der Dienststelle fuhr. 

»Nanu,  wie  kommt  mein  Wagen  hierher?«,  rief  ich  erstaunt.  »Der  müsste  doch  in  Neustadt

stehen.«

»Ist doch egal«, winkte mein Kollege ab. »Du lässt deinen Wagen ja überall herumstehen.«

In Juttas Büro erwartete mich eine weitere Hiobsbotschaft. 

»Da seid ihr ja endlich. Was braucht ihr immer so lange?«

Sie  hob  eine  Kanne  Kaffee  in  die  Luft.  »So  etwas  habe  ich  noch  nie  erlebt.  Vorhin  war  KPD

hier. Ich wollte die Gelegenheit wahrnehmen und ihm von unserer schwindenden Kaffeereserve

erzählen.  Doch  bereits  nach  ein  paar  Worten  unterbrach  er  mich  mit  erschütternden  Worten:

›Frau  Wagner,  Sie  haben  ja  fast  keinen  Kaffee  mehr.  So  geht  das  nicht.  Ich  bin  für  das  Wohl

von  Herrn  Palzki  und  seinen  Mitarbeitern  verantwortlich.  Und  dann  muss  ich  sehen,  dass  Sie

billigen Discounterkaffee trinken. Einen kleinen Moment bitte, ich bin gleich wieder da‹. So war

es,  wirklich.  Und  keine  drei  Minuten  später  drückte  er  mir  ein  Fünfkilogrammpaket

Gourmetkaffee  in  die  Hand.  Und  in  Zukunft  soll  ich,  bitteschön,  eine  Woche  vorher  Bescheid

sagen, weil er den Kaffee immer erst einfliegen lassen muss, damit er schön frisch ist.«

Jürgen  musste  wieder  seinem  heimlichen  Schwarm  treuherzig  beistehen.  »Sie  sagt  dieses

Mal die Wahrheit. Genauso hat es sich zugetragen. Ich bin Zeuge.«

Für seine unbeabsichtigte Zweideutigkeit erhielt er von Jutta einen strafenden Blick. 

Gerhard goss sich mit sichtlichem Vergnügen eine Tasse ein. 

Ich  hatte  genug  von  diesem  Kaffeethema.  Die  Angelegenheit  KPD  brauchte  dringend

Aufklärung, spätestens morgen würde ich es meinen Kollegen erzählen. 

»Warum steht mein Wagen im Hof, Jutta?«

Jutta lachte und Jürgen fiel pflichtbewusst mit ein. 

»Er wurde abgeschleppt, Reiner.«

»Ja, ich weiß, gestern. Ich möchte aber wissen, warum er jetzt im Hof steht.«

»Weil er abgeschleppt wurde.«

»Schon  wieder?  Warum  denn?  Er  war  doch  fahrbereit.  Meines  Wissens  war  auch  der  TÜV

noch gültig. Haben die Spurensicherer etwas kaputtgemacht?«

»Nein,  du  hast  nur  die  Parkzeit  überschritten.  Zwei  Stunden  wären  erlaubt  gewesen,  fünf

waren definitiv zu viel.«

»Was soll das? Ich musste ihn stehen lassen, weil die Spusi nicht fertig war.«

»Stell dich nicht so an, Reiner. Ich gebe dir ja dieses Mal keine Schuld. Irgendwann waren die

Beamten  halt  fertig  und  sind  gegangen.  Eine  übereifrige  Politesse  hat  später  den

Abschleppwagen  gerufen.  Bei  der  Überprüfung  der  Halteradresse  ist  man  schließlich  auf  uns

gestoßen.  So  konnte  ich  wenigstens  verhindern,  dass  dein  Wagen  irgendwo  zu  einem  schwer

aufzufindenden Platz in Neustadt gebracht wurde, sondern zu uns in den Hof.«

»Dann ist ja alles in Ordnung. Mehr wollte ich gar nicht wissen.«

»Ein  kleines  Problem  gibt  es,  Kollege.  Das  Abschleppunternehmen  wird  dir  eine  Rechnung

schicken. Irgendwer muss schließlich die Transportkosten bezahlen.«

Gerhard  grinste  über  seine  Tasse  hinweg  und  Jürgen  blickte  aus  dem  Fenster,  damit  ich

seine vibrierende Mimik nicht sah. 

Es klopfte an der Tür und Dietmar Becker trat ein. 

»Guten Tag, die Herren, hallo, Frau Wagner«, begrüßte er uns. »Darf ich Sie einen Moment

stören?«

»Setzen Sie sich doch«, forderte ich ihn auf. »Vermisst Sie KP –, äh, Herr Diefenbach nicht?«

Der Student zog eine missmutige Schnute. »Langsam habe ich genug von KPD.«

Oha, Becker kannte inzwischen den Spitznamen unseres Chefs. 

»Den ganzen Tag hetzt der mich von einem Museum zum nächsten. So viele Artikel kann ich

überhaupt nicht in den Zeitungen unterbringen. Und dann zwischendurch immer seine exquisiten

Mahlzeiten.  So  ein  was-weiß-ich-wieviele-Gänge-Menü  dauert  bei  ihm  jedes  Mal  über  zwei

Stunden. Ich komme zu nichts Anderem mehr. Bitte helfen Sie mir, ihn loszuwerden.«

»Und was glauben Sie, was wir seit Monaten versuchen?«

Allerdings  bezog  ich  meine  Frage  auf  das  Loswerden  an  sich  und  nicht  auf  Becker.  Das

musste ich ihm aber wirklich nicht auf die Nase binden. 

Er  nickte  dankbar.  »Wissen  Sie,  Herr  Palzki,  von  Ihnen  bekam  ich  früher  die  Informationen

immer  kompakt  und  direkt  nutzbar.  Bei  Ihrem  Chef  ist  das  immer  so  eine  ausschweifende

Angelegenheit.  Vielleicht  sollte  man  KPD  einen  Betreuer  zur  Seite  stellen,  zum  Beispiel  einen, 

der ein freiwilliges soziales Jahr macht.«

»Schon mal was von den Genfer Konventionen gehört, Herr Becker? Sie können doch einem

jungen  unschuldigen  Kerl  nicht  solch  eine  Folter  zumuten.  Da  könnte  er  sich  gleich  für  einen

Auslandseinsatz in Afghanistan oder Baden-Württemberg verpflichten.«

Jutta, Gerhard und Jürgen amüsierten sich königlich über unseren Dialog. 

»Sie  haben  ja  recht,  aber  Ihr  Chef  ist  sehr  anstrengend.  Aber  es  gibt  einen  wichtigeren

Grund, warum ich Sie aufsuche.«

»Hunger auf was Normales?«, fragte ich spontan und reichte ihm die Keksdose rüber. 

Er griff mit einem Lächeln zu. »Wissen Ihre Kollegen Bescheid?«

Unsicher schaute er mich an, doch Jutta hatte bereits Lunte gerochen. 

»Ich wusste doch, dass da etwas nicht stimmt. KPD füttert uns mit den teuersten Keksen, die

es gibt, wirft mit Kaffeepaketen um sich, ist freundlich, lobt uns und insbesondere dich, Reiner. 

Was ist passiert?«

Becker zog die Schultern hoch, so als wollte er sich einigeln und unsichtbar machen. 

»Jaaaa«,  begann  ich  gedehnt  zögernd.  »Da  gibt’s  eine  Kleinigkeit,  die  wollte  ich  euch  längst

erzählen. Aber ihr wisst ja, dauernd kommt zurzeit etwas dazwischen.«

Ich  stopfte  mir  eine  Handvoll  Kekse  in  den  Mund,  um  etwas  Zeit  zu  gewinnen  und  meine

Gedanken sortieren zu können. 

Meine drei Kollegen füllten in der Zwischenzeit ihre Tassen. 

Was  blieb  mir  anders  übrig,  als  alles  zu  erzählen?  Überfällig  war  es  sowieso  gewesen.  Sie

staunten, als ich die Geschichte von der zufällig entdeckten Gemäldegalerie und ihrem Besitzer

erzählte. Ich ließ nichts aus und betonte dabei mehrfach, wie hässlich mir die meisten der Bilder

vorgekommen waren. Becker nickte die ganze Zeit wie ein Wackeldackel. 

Als ich fertig war und in die perplexen Gesichter blickte, ergänzte Becker meinen Vortrag. 

»Die  meisten  Gemälde  sind  gar  nicht  so  hässlich,  wie  Sie  meinen,  Herr  Palzki.  Die

Landschaftsbilder und auch der Raum mit den Stillleben sind sehr schön gelungen. Hier hat Ihr

Vorgesetzter einen guten Geschmack bewiesen. Anders als die Sachen, die in dieser Region in

so manchem Museum hängen. Gerade heute Morgen habe ich eine Wandteppichsammlung mit

röhrenden Hirschen begutachten müssen.«

Er schüttelte sich. 

»Jetzt verstehe ich, warum dir KPD aus den Händen frisst«, sagte Jutta zu mir. »Warum hast

du uns das nicht früher gesagt?«

Gerhard schien ebenfalls seine Sprache wiedergefunden zu haben. »Vielleicht bekommen wir

jetzt endlich unseren Fitnessraum im Keller.«

»Den  brauchst  du  im  Moment  nicht,  mein  Freund.  Später  müssen  wir  in  Ludwigshafen  die

Küche  von  Stefanie  abbauen  und  nach  Schifferstadt  bringen.  Das  dürfte  genügend  Training

sein.  Doch  lassen  wir  zunächst  Herrn  Becker  ausreden.  Er  hat  uns  schließlich  etwas

Besonderes angekündigt.«

»Darauf  können  Sie  wetten«,  sagte  dieser  und  bediente  sich  erneut  bei  den  Keksen.  »Die

schmecken wirklich ausgezeichnet, fast so gut wie die bei Protzi.«

»Jetzt machen Sie es mal nicht so spannend, Herr Becker. Sie sind nicht am Krimischreiben.«

Fast  wäre  mir  herausgerutscht,  dass  Sascha  Neumann  morgen  auf  meiner  Agenda  stand. 

Doch es dürfte besser sein, diese Information für mich zu behalten. 

»Es  geht  um  die  Bilder  in  KPDs  Privatzoo«,  begann  Becker  mit  einem  Witz.  »Da  hängen

nämlich ein paar, die gibt’s gar nicht. Jedenfalls nicht offiziell und im Original.«

»Wie sollen wir das verstehen?«, fragte Jutta. 

»Mir kam es komisch vor, als ich die Bilder betrachtete. Herr Palzki, können Sie sich erinnern, 

dass  ich  mich  in  den  anderen  Räumen  umgeschaut  hatte,  während  Sie  sich  mit  Herrn

Diefenbach unterhalten haben?«

»Ja, ich hatte den Eindruck, dass Ihnen die Sammlung gefallen würde.«

»Tut sie mir auch«, entgegnete er. »Sagt Ihnen der Name Hans Purrmann etwas?«

Ich  dachte  nach.  War  es  ein  Sportler  oder  gar  ein  Fußballer?  Dann  wäre  es  bei  mir

hoffnungslos. Vielleicht ein Politiker? Ich wusste nicht so recht. Gerade noch rechtzeitig fiel mir

ein,  dass  in  Speyer  ein  Gymnasium  und  in  Schifferstadt  eine  Straße  nach  ihm  benannt  waren. 

Das musste genügen, um dem Studenten meine Allwissenheit zu demonstrieren. 

»Aber ich bitte Sie! Wer wird in Schifferstadt und Speyer den berühmten Hans Purrmann nicht

kennen!«

»Wunderbar. Ich bin überrascht, dass Sie diesen Maler kennen, der in Speyer aufgewachsen

ist.«

Zufrieden  grinste  ich  in  mich  hinein.  Jetzt  würde  ich  meinen  nächsten  Bluffpoker  auspacken. 

Hoffentlich klappte es. 

»Ich habe die Purrmann-Bilder in KPDs Museum selbstverständlich sofort erkannt.«

»Sie bringen mich immer wieder zum Staunen, Herr Palzki.«

Jutta lächelte, hatte sie meinen Bluff durchschaut? 

»Ich  interessiere  mich  mehr  für  Kultur,  als  Sie  denken.  Erst  neulich  war  ich  in  Heidelberg  in

einer  Pommestütenausstellung.  Erzählen  Sie  endlich  einmal,  was  es  mit  diesen  Purrmann-

Bildern auf sich hat.«

»So  tief  sind  Sie  also  in  der  Materie  nicht  drin.  Ist  nicht  schlimm,  ich  habe  mich  selbst  zur

Sicherheit  nochmals  eingelesen.  Purrmann  musste  kurz  vor  dem  Ersten  Weltkrieg  sein

damaliges  Atelier  in  Paris  aufgeben  und  fliehen.  Alle  Werke,  die  sich  zu  diesem  Zeitpunkt  im

Atelier befanden, wurden beschlagnahmt und versteigert. Bis auf wenige Ausnahmen gelten sie

bis auf den heutigen Tag als verschollen.«

Oha, jetzt wurde es interessant. 

»Und diese Bilder haben Sie bei KPD entdeckt?«

»Nicht alle, aber ein paar. Dummerweise kann ich nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, ob

es sich wirklich um Originale handelt. Vielleicht sind es gut gemachte Kopien.«

»Nein,  das  würde  nicht  zu  Diefenbach  passen.  Ich  bin  mir  sicher,  dass  er  ausschließlich

Originale hat.«

»Was  meinen  Sie?«,  fragte  Becker  in  die  Runde.  »Ich  könnte  über  das  Thema  eine  große

Enthüllungsstory schreiben. Dann wäre KPD endlich bundesweit in der Presse.«

Eyeyey,  was  sollte  ich  dem  Studenten  nur  empfehlen?  Auf  der  einen  Seite  wären  wir  dann

unseren Chef mit Sicherheit los, auf der anderen Seite würden die gerade mühsam erarbeiteten

Nettigkeiten  wieder  versiegen.  Mein  innerer  magengesteuerter  Trieb  plädierte  dafür,  die

Entscheidung zu vertagen. 

»Wollen  Sie  wirklich  Ihren  besten  Informanten  abschießen,  Herr  Becker?  Sie  sind  immerhin

der Hausreporter unseres erfolgreichen Unternehmens.«

»Aber ich habe doch immer noch Sie.«

Meine Kollegen grinsten unverschämt. 

»Warten Sie erstmal ab, bis die Fastnachtszeit vorüber ist. Im Moment würde in der Zeitung

diese Meldung sowieso niemand ernst nehmen.«

Nach einer kurzen Nachdenkpause stimmte er mir zu. 

»Das  ist  gut,  so  werde  ich  es  machen.  Bis  dahin  kann  ich  meine  Recherche  etwas

unterfüttern.  Übrigens,  falls  es  Sie  interessiert:  Ich  habe  Ausdrucke  von  den  verschollenen

Purrmann-Bildern.  Wenn  Sie  eine  Gelegenheit  haben,  in  sein  Reich  zu  kommen,  können  Sie

selbst vergleichen.«

Er  übergab  mir  ein  Bündel  Papierausdrucke,  auf  denen  auf  jeder  Seite  mehrere  Bilder

abgedruckt waren. 

»Haben  Sie  vielen  Dank.«  Ich  steckte  die  Zettel  in  meine  Tasche.  Meine  Kinder  würden  sich

darüber freuen. Ich schaute auf die Uhr. 

»Es  ist  recht  spät  geworden,  meine  Damen  und  Herren.  Morgen  haben  wir  wieder  einen

anstrengenden  Tag  vor  uns,  inklusive  einem  opulenten  und  bundeslandübergreifenden  Treffen. 

Und  nach  der  Aussage  unseres  Chefs  stehen  wir  kurz  davor,  den  Täter  zu  ergreifen.  Ich

schlage vor, wir erledigen das morgen früh.«

Der Student hatte die Ironie nicht verstanden. 

»Sie wissen schon, wer es war?«, fragte er erstaunt. 

»Na klar doch, Herr Becker. Der Mörder ist immer der Gärtner mit dem U-Boot.«

Während er über meine angebliche Auflösung nachdachte, plante ich die nächsten Einsätze. 

»Morgen  früh  kommt  der  Typ  aus  Hamburg,  den  werden  wir  gemeinsam  vernehmen.  Dann

haben Gerhard und ich einen Termin –«

Im Beisein des Studenten wollte ich nicht sagen, dass es sich um Sascha Neumann handelte. 

Daher deutete ich dies mit einer nichtssagenden Geste an. 

»Anschließend  sitzen  wir  bei  KPD  zusammen  und  präsentieren  den  Mörder.  Irgendwelche

Einwände?«

Jutta schaute mich bedauernswert an. 

»Ich bin mal gespannt, was du morgen sagen wirst, wenn du zugeben musst, dass du keine

Ahnung vom Täter hast.«

»Das  ist  mir  egal,  Jutta.  KPD  muss  Farbe  bekennen.  Der  hat  diesen  Stuss  in  die  Welt

gesetzt.«

Inzwischen hatte auch der Student begriffen. 

»Das heißt, Sie haben den Fall überhaupt noch nicht aufgeklärt?«

»Nicht die Bohne, wir treten auf der Stelle. Ich hoffe, dass ich das morgen nicht in der Zeitung

lesen muss.«

»Okay, dann machen wir für heute Feierabend«, beschloss Jutta und stand auf. 

»Ja, Jürgen und du. Wir beide noch nicht.« Ich deutete auf Gerhard. 

»Auf uns wartet die Küche. Ich will aber vorher schnell in der Dannstadter Straße vorbeifahren

und mir die Situation vor Ort ansehen. Gerhard, wenn du willst, kannst du gerne vorfahren und

bei Stefanie warten. Ich brauche nicht länger als eine halbe Stunde.«
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Jutta  gab  mir  meinen  Autoschlüssel  und  wir  verließen  die  Dienststelle.  Becker  hatte  die

Befürchtung, dass ihm KPD irgendwo auflauern und zu einem weiteren Museumsbesuch nötigen

könnte. 

Ich  fuhr  alleine  in  den  Norden  von  Schifferstadt.  Da  mir  nach  dem  harten  Arbeitstag  der

zweihundert  Meter  lange  Fußweg  durch  die  Unterführung  zur  ehemaligen  Möbelfabrik  zum

Gehen  zu  weit  war,  nahm  ich  die  etwa  zwei  Kilometer  längere  autotaugliche  Strecke  in  Kauf, 

um  auf  die  andere  Gleisseite  zu  gelangen.  Dafür  konnte  ich  direkt  neben  dem  Haus  vor  dem

Eingang eines Firmengeländes parken. Es war ja nur für ein paar Minuten, außerdem war dort

längst Feierabend. Schließlich musste ich meine Kräfte schonen, denn nachher ging es mit dem

Küchentransport richtig zur Sache. 

Vor dem Haus stand ein Zivilfahrzeug mit zwei Beamten. Aufgrund der Temperaturen war es

nicht  zumutbar,  Polizisten  den  ganzen Abend  und  die  Nacht  im  Freien  patrouillieren  zu  lassen. 

Die beiden stiegen aus ihrem Wagen, um mich zu kontrollieren. Da es mittlerweile sehr dunkel

war, konnten sie mich erst erkennen, als sie unmittelbar vor mir standen. 

»Guten Abend, Herr Palzki. Wollen Sie uns ablösen?«

Ich kannte die zwei nur vom Sehen. 

»Nein,  keine  Panik,  Sie  dürfen  weitermachen.  Ich  will  mir  nur  ein  Bild  der  Lage  vor  Ort

machen.  Ich  werde  nämlich  das  Gefühl  nicht  los,  als  hätten  wir  etwas  Entscheidendes

vergessen.«

»Bei uns kommt keiner durch. Hinter dem Haus steht zusätzlich der Fritz, der hat erst vor ein

paar  Minuten  Posten  bezogen.  Da  es  dort  hinten  ziemlich  zugig  und  kalt  ist,  wird  alle  zwei

Stunden gewechselt.«

»Sehr vernünftig. Der Fritz, ist das der Koppler?«

»Ja  genau,  der  Kopplers  Fritz.  Gehen  Sie  besser  nicht  zu  ihm,  der  ist  stocksauer.  Er  wurde

direkt  von  der  Fastnachtsfeier  seines  Kaninchenzuchtvereins  abkommandiert  und  in  Dienst

gesetzt. Ging nicht anders, wir haben im Moment einen hohen Krankheitsstand.«

Wohl  vom  Saufen  in  der  Fastnachtszeit,  dachte  ich.  Bei  uns  in  der  Kripo  konnte  sich  dies

niemand erlauben. Ich verabschiedete mich und ging den Fritz suchen. 

Dieser  stand  mit  dem  Rücken  zum  Haus  etwa  drei  Meter  vor  der  Eingangstür.  Der  Standort

war  taktisch  klug  gewählt.  Auf  beiden  Seiten  des  Zugangsweges  wuchsen  hohe  Büsche  als

Windbrecher.  Außerdem  stand  hier  eine  kleine  Altpapiertonne,  die  prima  als  Sitzgelegenheit

taugte. 

»Servus,  Fritz«,  begrüßte  ich  den  Kollegen,  den  ich  seit  meiner  Grundschulzeit  kannte.  Ein

bisschen Small Talk konnte nicht schaden. 

»Kalt heute, was?«

»Hör bloß auf«, begrüßte er mich. »Wegen so einem Deppen muss ich in der Kälte stehen.«

»Was sind das für Töne? So kannst du nicht über Bürger reden, die wir beschützen müssen. 

Warum sollte Teufelsreute ein Depp sein?«

»Ich  mein  ja  nicht  diesen  Teufelsreute,  sondern  den  Michael,  meinen  direkten  Vorgesetzten. 

Nur  weil  ihn  seine  Frau  heute Abend  verdonnert  hat,  bei  ihrem  Tupperware-Abend  Gastgeber

zu spielen, habe ich antanzen müssen. Und dabei bin ich alles andere als nüchtern. Das hat den

überhaupt  nicht  interessiert,  er  wollte  nur  seine  Frau  zufriedenstellen.  Wahrscheinlich

zufriedenstellen  müssen.  Hauptsache,  es  stehen  die  ganze  Nacht  drei  Beamte  zur  Verfügung, 

so wie es der Palzki möchte, sagte Michael zu mir. Hast du das wirklich so befohlen?«

»Na ja, nicht so direkt«, meinte ich bagatellisierend. »Aber stell dir mal vor, der Mörder würde

wieder zuschlagen und wir hätten keine ausreichenden Vorkehrungen getroffen.«

»Das  ist  aber  ein  Haus  und  keine  S-Bahn.  Egal,  in  eineinhalb  Stunden  werde  ich  abgelöst. 

Apropos,  könnte  ich  mich  mal  kurz  in  die  Büsche  schlagen?  Das  Weizenbier  treibt  wie  die

Wutz.«

Ich  ließ  ihn  ziehen  und  setzte  mich  auf  die  Papiertonne.  Sofort  fing  es  an,  mich  zu  frösteln. 

Seltsam war es hier, dunkel, unangenehm, ja richtig unheimlich. Der bewölkte Himmel ließ kein

Mondlicht durch, auch das Haus schien wie ausgestorben. Die Büsche raschelten im Wind, kein

Vogel  war  zu  hören,  von  menschlichen  Geräuschen  ganz  zu  schweigen.  Wo  der  Fritz  nur  so

lange  blieb?  Gefühlsmäßig  war  er  seit  zehn  Minuten  verschwunden,  meine Armbanduhr  zeigte

mir  dagegen  realistische  30  Sekunden.  Wie  sollte  das  jemand  zwei  Stunden  aushalten?  Ein

Horrorfilm ohne Handlung, ja, genau so wirkte die Szene auf mich. Sie hatte alle Zutaten eines

Horrorfilms,  nur  halt  ohne  Personen.  Ich  hörte  das  Knacken  eines  Zweiges,  und  gleich  darauf

zum zweiten Mal. Doch der Weg war leer, keine Spur von Fritz. Das Gefühl, dass irgendjemand

in  der  Nähe  sein  musste,  wurde  in  mir  immer  mächtiger.  Mist,  wie  konnte  ich  mich  nur  so

reinsteigern? Die Kollegen würden lachen, wenn Sie mich so sehen würden. Trotz Kälte war ich

binnen einer Minute klatschnass geschwitzt. Jetzt kam noch eine Panikattacke hinzu. Das hatte

ich bisher nie. Sollte ich weglaufen? Ich drehte mich hektisch nach allen Seiten um. Niemand da. 

Nur  die  Natur,  die  mir  mit  ihren  Kapriolen  einen  Streich  spielte.  Noch  eine  Minute  würde  ich

warten und dann den Fritz suchen. Vielleicht war ihm etwas passiert? Da war es wieder, dieses

Knacken. Deutlicher als vorhin, näher, direkter. Und es kam von hinten. Ich drehte mich um, ich

wollte mich vielmehr umdrehen. Nur mit dem Kopf hatte ich es beinahe geschafft. Dann sah ich, 

wie der breite Prügel auf mich niedersauste und mir wurde schwarz vor Augen. 



*



»Oh, oh, das sieht nicht gut aus.«

Dies  waren  die  ersten  Worte,  die  ich  vernahm.  Sie  schienen  aus  endloser  Entfernung  zu  mir

zu dringen. Irgendjemand hob meine Hand. Mühsam gelang es mir, die Augen einen Spaltbreit

zu  öffnen.  Eine  zähflüssige  Masse  hatte  mir  die  Wimpern  verklebt.  Meine  Pupillen  hatten  trotz

allem genügend Freiraum, um die Person, die sich gerade über mich beugte, zu erkennen. 

»Herr Palzki, da sind Sie ja wieder. Mannomann, müssen Sie einen Elefantenschädel haben. 

Andere  wären  mit  dem  Loch  stundenlang  außer  Gefecht  gesetzt.  Soll  ich  Ihnen  gleich  einen

Katheter  setzen?  Oder  wollen  wir  warten,  bis  ein  Arzt  kommt?  Also  einen  Arzt,  der  Ihrer

Krankenkasse  genehm  ist.  Ich  kann  das  selbstverständlich  auch,  nur  müsste  ich  privat

abrechnen.«

Das  eklige  Frankensteinlachen,  das  nun  folgte,  hätte  mich  fast  wieder  in  eine  erlösende

Ohnmacht zurückgebracht. 

»Ich  habe  Ihre  Wunde  provisorisch  mit  Mull  abgedeckt«,  fuhr  Doktor  Metzger  fort.  »Ist  zwar

preisgünstige  Secondhand-Ware,  aber  besser  als  nichts.  Außerdem  tropft  es  damit  nicht  so

eklig auf den Weg.«

»Was ist passiert? Wo bin ich?«

Das waren meine ersten Worte, die ich nur mühsam herausquetschen konnte. 

»Oh, oh, der Herr Palzki hat einen Gedächtnisverlust. Das ist jetzt etwas blöd, für ambulante

Hirnoperationen bin ich im Moment nicht gerüstet. Wenn ich das vorher gewusst hätte –«

Langsam kam meine Orientierung zurück. Ich lag auf dem Pflaster neben der Altpapiertonne. 

Es war dunkel, also dürfte es sich um dieselbe Nacht handeln. Metzger saß neben mir auf dem

Boden und wühlte in einer Tasche. Ich musste reagieren, bevor er mir eine mit was auch immer

gefüllte Spritze verpasste. Im Hintergrund sah ich Fritz auf uns zukommen. 

»Herr  Doktor  Metzger,  wir  können  im  Moment  keinen  anderen  Arzt  erreichen.  Die  scheinen

alle irgendwo Fastnacht zu feiern.«

In diesem Moment erkannte er, dass ich wieder bei Bewusstsein war. 

»Reiner ist ja schon wieder wach. Dann kann’s ja nicht so schlimm sein. Kommen Sie notfalls

alleine zurecht, Herr Doktor Metzger?«

Metzger  grunzte  wie  ein  Ferkel,  zog  eine  seiner  überreifen  Bananen  aus  dem  Kittel  und

antwortete:  »Alles  unter  einer  Stunde  Bewusstlosigkeit  gilt  als  leicht  verletzt.  Das  könnte

genauso  gut  einer  meiner  Praktikanten  übernehmen.  Aber  abends  darf  ich  die  nicht  mehr

beschäftigen. 

Die 

Kontrollen 

sind 

messerscharf 

geworden. 

Letztens 

war 

die

Berufsgenossenschaft  bei  mir.  Hat  meine  ganze  Mobilklinik  auf  den  Kopf  gestellt.  Von  wegen

Unfallverhütungsvorschriften  und  so.  Das  Einzige,  was  in  ihr  Resort  fiel  und  sie  zu  bemängeln

hatten, war, dass ich nur eine Toilette habe. Ja, um Himmels willen, wie soll ich in meiner Klinik

zwei  Toiletten  einbauen?  Um  die  Typen  von  der  Genossenschaft  zufriedenzustellen,  habe  ich

zwei  Zettel  ausgedruckt,  einen  mit  ›Herren‹  und  einen  mit  ›Damen‹.  Je  nachdem,  wie  ich’s

gerade  brauche,  hänge  ich  den  einen  oder  anderen  Zettel  an  die  Tür  des  Chemieklos.  Ich

schütte  das  Zeug  anschließend  sowieso  in  den  Wald.  Die  Wildschweine  scheißen  schließlich

auch rein.«

»Herr  Doktor  Metzger?«,  fragte  ich  zaghaft.  »Dürfte  ich  kurz  um  Ihre  Aufmerksamkeit

bitten?«

Der Notarzt drehte sich tatsächlich zu mir um. Fritz nutzte die Gelegenheit zur Flucht. 

»Na,  können  Sie  sich  wieder  erinnern?  Oder  soll  ich  Ihnen  einen  kleinen  Chemiecocktail

spritzen? Ist allerdings noch in der Experimentierphase.«

Ich  musste  jetzt  stark  sein.  Ich  musste  Metzger  in  den  nächsten  Minuten  überleben.  Ich  bin

gesund. Ich bin fit. Ich kann aufstehen. Das alles redete ich mir ein. 

»Helfen Sie mir mal, ich möchte aufstehen.«

»Wenn Sie meinen …«

Er  stellte  sich  vor  mir  hin,  nahm  meine  Hand  und  zog  daran,  als  müsste  er  einen  Gullideckel

aus der Straße herauswuchten. 

Ich  kam  auf  die  Beine,  mir  wurde  sofort  schwindlig  und  ich  kotzte  in  weitem  Strahl  über  die

Altpapiertonne. Wer das wohl sauber machen würde? 

»Sehen Sie?« Metzger lachte. »Sie haben eine massive Gehirnerschütterung. Das sollte man

nicht auf die leichte Schulter nehmen. Soll ich nicht doch –«

»Nein,  nein«,  wehrte  ich  so  laut  ab,  wie  ich  konnte.  »Ich  brauche  nur  ein  paar  Minuten  Zeit. 

Schlecht  ist  mir  nur,  weil  ich  was  Falsches  gegessen  habe.  Wie  kommen  Sie  überhaupt

hierher?«

Ich fand, das war eine gute Frage. Damit konnte ich wertvolle Zeit gewinnen. Zeit, um mich zu

erholen. 

»Sie meinen, weil wir uns zufällig in der direkten Nachbarschaft zum Bahnhof befinden? Nein, 

es  ist  nicht  so,  wie  Sie  denken.  Heute Abend  habe  ich  keinen  Kunden.  Seit  Freddie,  Kurt  und

die  anderen  abgehauen  sind,  ist  der Anstaltsdirektor  skeptisch  geworden.  Das  kostet  mich  in

den nächsten Tagen wieder stundenlange Aufklärungsarbeit. Dabei weiß er so gut wie ich, dass

jeder kleine Erfolg mühsam erarbeitet werden muss.«

Sein Lachen dröhnte durch die Nacht und in meinem Schädel. 

»Ich habe am Samstag, direkt nach diesem Teufelsmord in der Bahnhofskneipe mit so einem

grusligen  Typ  Bekanntschaft  geschlossen.  So  ein  richtig  uriger,  alles  total  mit  Haaren

zugewuchert.  Mit  dem  bin  ich  heute Abend  verabredet.  Nur  mit  seinem  Dialekt,  da  tue  ich  mir

noch  schwer.  Falls  ich  es  noch  nicht  erwähnt  habe,  die  haben  drüben  in  der  Kneipe  ein  gutes

Exportbier. Sollten Sie mal probieren, das läuft runter wie Öl.«

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Da  war  so  ein  Kerl  vor  dem  Haus,  der  hat  gewunken,  als  er  mich  mit  meiner  Klinik

vorbeifahren  sah.  Er  sagte,  dass  er  Zivilbeamter  sei  und  ein  Kollege  verletzt  hinter  dem  Haus

liegt.  Dass  das  ausgerechnet  Sie  waren,  konnte  ich  zu  dem  Zeitpunkt  nicht  wissen.  Übrigens, 

an wen schicke ich die Rechnung?«

Ich hatte genügend Zeit herausgeschunden, da nun Gerhard und Jutta angerannt kamen. 

Sie beugten sich zu mir runter. 

»Alles in Ordnung, Reiner?«

Meine Kollegen klangen ernsthaft besorgt. 

Ich  nickte.  »Mein  Schädel  brummt  etwas,  aber  das  wird  auch  wieder  aufhören.  Gerhard, 

könnten wir den Umzug auf morgen Abend verschieben?«

»Sonst  hast  du  keine  Sorgen,  Kollege!«  Gerhard  schüttelte  den  Kopf.  »Ich  ruf  gleich  bei

Stefanie an. Ich habe ihr versprochen, so schnell wie möglich Bescheid zu geben.«

Er  stand  auf  und  zog  sein  Handy  aus  der  Tasche.  Während  er  ein  paar  Schritte  nach  hinten

ging, sprach Jutta zu mir. 

»Kannst du mir sagen, was passiert ist? Dieser Fritz Koppler hat dich gefunden. Er sagte, du

hättest  ihn  kurz  vertreten,  weil  er  mal  austreten  musste.  Höchstens  eine  Minute,  meinte  er. 

Seine Kollegen vor dem Haus und er schwören, dass sie niemand anderes gesehen haben.«

»Dem muss ich mich anschließen. Ich habe nur einen Prügel auf mich niedersausen sehen. Es

war eine Sache von Millisekunden und außerdem war ich unvorbereitet.«

Das Sprechen ging zwar mittlerweile besser, war aber trotzdem noch sehr anstrengend. 

»Ich  kann  dir  nicht  einmal  sagen,  was  für  ein  Prügel  das  gewesen  ist.  Er  schien  mir  aber

dicker als ein Besenstiel gewesen zu sein.«

»Die  Tatwaffe  wurde  gefunden,  es  handelt  sich  um  ein  langes  Kantholz.  Das  hätte  auch

anders ausgehen können.«

»Unkraut  vergeht  nicht,  Jutta.  Bei  meinem  Dickkopf  müsste  ich  eigentlich  beim

Motorradfahren von der Helmpflicht befreit werden.«

»Zum  Glück  fährst  du  kein  Motorrad«,  wandte  Jutta  ein.  »So,  wie  du  manchmal Auto  fährst

…«

»Fängst  du  auch  damit  an?  Reicht  es  nicht,  wenn  dieser  Becker  immer  an  meinem  Fahrstil

herummäkelt?«

»Ich will dich ja nur ein bisschen aufheitern, Reiner. Tut’s noch arg weh?«

»Nur wenn ich lache«, erwiderte ich. 

»Dann  geht’s  ja.  Zum  Lachen  haben  wir  nämlich  keinen  Grund.  Übrigens,  in  dem  Gebüsch

neben  der  Tonne  haben  wir  ein  paar  saubere  Schuhabdrücke  gefunden.  Die  Spurensicherung

kommt  gleich  dazu,  sie  aufzunehmen.  Normalerweise  wäre  das  längst  erledigt,  dummerweise

haben die alle irgendwo Fastnacht gefeiert und mussten erst zusammengesucht werden.«

»Jutta?«

»Ja, Reiner?«

»Erinnere  mich  morgen  bitte  an  diese  Schuhabdrücke,  falls  dieser  Student  Dietmar  Becker

auf die Idee kommen sollte, darüber einen Roman zu schreiben.«

»Einen Roman über Schuhabdrücke?«

»Ach was, ich meine doch über diese S-Bahn-Morde.«

»Dann sag’s doch gleich. Was willst du unserem Polizeireporter wegen der Abdrücke sagen? 

Wir wissen nicht einmal, ob sie vom Täter stammen.«

»Das  meine  ich  nicht,  Jutta.  Es  ist  wegen  der  Authentizität.  Wenn  Becker  schon  über  die

Polizeiarbeit  schreibt,  soll  sie  wenigstens  korrekt  beschrieben  sein.  Die  meisten  Krimiautoren

sind  da  nämlich  ziemlich  unbeleckt  und  schreiben  etwas  von  Gipsabdrücken,  die  die  Polizei

anfertigt.«

»Gipsabdrücke?«  Jutta  schaute  verwundert.  »Das  wird  doch  seit  Jahrzehnten  nicht  mehr

gemacht.«

»Genau  deswegen,  Kollegin.  Wer  als  Autor  heutzutage  noch  von  Gipsabdrücken  schreibt, 

bringt nur seine Unkenntnis zum Ausdruck.«

»Ich hab’s verstanden. Ich erinnere dich morgen daran, dass du Becker erklärst, mit welchen

speziellen  fototechnischen  Schnickschnacks  heutzutage  Schuh-  und  Fußabdrücke  vermessen

und fotografiert werden. Sonst hast du keine Probleme, Reiner? Geht’s dir wirklich gut?«

»Ich habe mich selten wohler gefühlt. Nur der Kopf halt. Wie sieht’s da oben überhaupt aus?«

Da Metzger nicht in Sichtweite war, konnte ich diese Frage ohne eine Not-OP riskieren. 

»Ein  bisschen  blutverkrustet,  würde  ich  sagen.  Ich  wusste  gar  nicht,  dass  es  graues

Verbandsmaterial gibt. Stammt das Zeug von Metzger?«

Zu  meinem  Selbstschutz  war  es  besser,  diese  Feststellung  zunächst  zu  ignorieren.  Ich

versuchte,  mich  in  den  menschenwürdigeren  Zweibeinstand  zu  bringen,  was  mir  mit  einer

zweiten,  diesmal  kleineren  Übelkeitswelle,  die  aus  meinem  Mund  schoss,  auch  gelang.  Die

ungetroffene  aber  betroffene  Jutta  besah  sich  zweifelnd  meine  letztendlich  erfolgreichen

Bemühungen. 

»Hat in der Zwischenzeit jemand nach den beiden Teufelsreutes geschaut?«

»Gerhard  ist  gleich  rein,  nachdem  er  Stefanie  angerufen  hatte.  Er  ist  noch  nicht  zurück.  So

langsam mache ich mir Gedanken.«

»Die mache ich mir auch. Lass uns ihm nachgehen.«

»Ich glaube nicht, dass du in der Verfassung bist, Treppen steigen zu können.«

Meine  Widerrede  war  nur  von  kurzer  Dauer,  da  sie  obsolet  wurde.  Unser  Kollege  kam  aus

dem Haus. 

»Du stehst ja schon wieder. Ich sag’s immer wieder: Unkraut vergeht nicht.«

»Danke für die Blumen, mein Exfreund. Was machen die beiden Teufelsreutes?«

»Denen geht’s gut. Die haben nichts bemerkt. Es hat niemand außer mir geklingelt oder sich

telefonisch gemeldet.«

»Wie geht’s dem Vater? Hat er den Schlag gut weggesteckt?«

»Martin,  der  Sohn  war  an  der  Tür.  Sein  Vater  hat  vom  Arzt  ein  starkes  Schlafmittel

bekommen  und  würde  schnarchen  wie  ein  Bär.  Er  selbst  wolle  noch  ein  bisschen  Fernsehen

schauen, dann würde er ebenfalls schlafen gehen. Also kein Grund zur Beunruhigung.«

»Wie wird’s mit der Bewachung weitergehen?«, fragte ich interessiert. 

»Gleicher  Plan,  so  wie  vorhin.  Mehr  Beamte  kriegen  wir  für  die  Nacht  nicht  frei.  Wir  haben

zurzeit einfach zu viele Urlaubs- und Krankheitsfälle. Immerhin ist kaum davon auszugehen, dass

der Täter heute Nacht nochmals zuschlagen wird. Er ist ja jetzt gewarnt.«

»Hoffentlich geht das gut.«

Mein  Kopf  fing  wieder  verstärkt  an  zu  brummen.  Ich  bräuchte  dringend  eine

Kopfschmerztablette. Aber keine von Doktor Metzger, und meine Kollegen wollte ich auch nicht

danach fragen. 

»Ist  von  euch  jemand  so  nett,  mich  heimzufahren?  Vermutlich  lasst  ihr  mich  im  Moment  kein

Auto fahren, oder?«

»Worauf  du  Gift  nehmen  kannst«,  antwortete  Gerhard.  »Ich  habe  deiner  Frau  versprochen, 

dass  ich  dich  höchstpersönlich  daheim  abliefern  werde.  Sie  meinte,  dass  sie  dir  etwas  Gutes

kochen würde.«

Das verschmitzte Lächeln meines Kollegen konnte mich in meiner Verfassung nicht wirklich auf

die Palme bringen. 

Ich  ließ  es  zu,  dass  Gerhard  mich  regelrecht  zu  seinem  Wagen  führte  und  sich  fürsorglich

darum  kümmerte,  dass  ich  bequem  saß  und  richtig  angeschnallt  war.  Frau  Ackermann  stand

nicht drohend vor ihrem Haus, keine Kondome hingen an den Büschen, es war einfach friedlich, 

als wir zuhause ankamen. Stefanie empfing mich mit sorgenfaltigem Gesicht, während Gerhard

sich verabschiedete. 

»Lass deinen Mann morgen ruhig daheim, wir packen das auch mal einen Tag ohne ihn.«

»Spinnst  du«,  antwortete  ich  barsch.  »Selbstverständlich  sehen  wir  uns  morgen  früh  auf  der

Arbeit. Morgen werde ich den Teufel austreiben. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber heute ist er

einen Schritt zu weit gegangen.«

Stefanie nickte Gerhard heimlich und viel wissend zu, was ich aber trotzdem mitbekam. Jetzt

verschwor sich meine Gattin sogar mit meinem Kollegen. Egal, ich war erstmal zuhause. 

Stefanie geleitete mich zunächst ins Bad. Gottseidank sah mich dabei keines unserer Kinder. 

»Wer  hat  dir  dieses  unhygienische  Dreckzeug  auf  deinen  Kopf  gebunden?«,  fragte  sie  mich, 

während sie die Binden abnahm. 

»Es war nichts anderes da, es musste schnell gehen wegen des Blutverlustes.«

Dass  es  Metzger  war,  verschwieg  ich.  Ich  musste  Rücksicht  auf  die  fortgeschrittene

Schwangerschaft meiner Frau nehmen. 

»Da ist ein schönes Stück Haut aufgeplatzt. Warum hat der Arzt das nicht genäht?«

»Ach,  weißt  du,  auf  dem  Kopf  wächst  das  von  alleine  zusammen.  Wenn  man  das  nähen

würde, gäbe es nur eine hässliche Narbe und an der Stelle wachsen dann keine Haare mehr.«

Mein Einfallsreichtum schien unter dem Schlag nicht gelitten zu haben. 

»So,  jetzt  putzt  du  dir  mal  anständig  die  Zähne,  du  riechst  nämlich  etwas  streng.  Hast  du

heimlich Süßigkeiten gegessen?«

Selbstverständlich widersprach ich mit energischer Stimme, befolgte aber ihre Anweisung. 

Stefanie  meinte  es  wirklich  gut  mit  mir. Anders  konnte  ich  den  Berg  Rosenkohl  auf  meinem

Teller nicht deuten. Daneben stand eine Flasche Pils. Rosenkohl gehörte zu den schrecklichsten

Nahrungsmitteln,  die  es  gab.  Alleine  schon  der  Geruch  oder  der  Gedanke  daran  ließ  heftige

Übelkeit  in  mir  aufsteigen.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  um  nicht  verarbeitete

Kindheitserlebnisse, die zum Vorschein kamen. 

»Jetzt  iss  mal  in  Ruhe,  Reiner«,  forderte  mich  Stefanie  auf,  während  ich  mir  das  Pils

einschenkte. 

»Rosenkohl  ist  gut  gegen  Gehirnerschütterung.  Das  habe  ich  erst  vor  ein  paar  Tagen  in  der

Zeitschrift ›Gute Ernährung für die ganze Familie‹ gelesen. Außerdem ist er mit Vitaminen und

Spurenelementen geradezu vollgesogen.«

»Mir ist schlecht«, murmelte ich krächzend wie jemand, der kurz vor dem Exitus stand. 

»Reiner? Alles in Ordnung?« Sie klang besorgt. 

»Ich  kann  jetzt  nichts  essen,  Stefanie.«  Meine  Stimme  klang  hohl  und  ausgetrocknet.  Ich

hoffte, die Stimmlage lange genug simulieren zu können. Ich griff nach dem Glas Pils. 

Stefanie war schneller und entriss es mir. 

»Bist  du  noch  ganz  bei  Trost?  Wenn  dir  schlecht  ist,  kannst  du  doch  kein  Bier  trinken.  Leg

dich ins Bett, ich bringe dir einen Kamillentee.«

Kamillentee?  Mein  Sieg  über  den  Rosenkohl  war  höchstens  ein  Remis.  Dem  Rosenkohltod

entronnen musste ich unter Stefanies Aufsicht zwei Magnumtassen Kamillentee zu mir nehmen. 

Es  war  leider  unmöglich,  kurz  in  meinem  Arbeitszimmer  zu  verschwinden,  um  ein  oder  zwei

Powerriegel zu mir zu nehmen. Ohne Sodbrennen, hungrig und todmüde schlief ich wenig später

ein. 
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Stefanie hatte es ernst gemeint und keinen Wecker gestellt. Doch unseren Sohn Paul hatte sie

vergessen. Kurz nach sieben Uhr kam er wie gewöhnlich als Torpedo zu uns ins Bett geflogen. 

Er schimpfte wie jeden Morgen, weil sein Brüderchen immer noch nicht da war. Dabei habe er

längst die Lego-Eisenbahn aufgebaut, meinte er vorwurfsvoll. Von der Hochschreckanspannung

der  ersten  Sekunden  abgesehen,  ging  es  mir  passabel.  Mein  Kopf  fühlte  sich  normal  an  und

auch  dem  Rest  des  Körpers  schien  es  gut  zu  gehen.  Nur  ein  Teil  davon  machte  sich  lautstark

bemerkbar. Nein, es war nicht mein Enddarm, sondern mein Magen. 

»Bleib liegen«, sagte meine Frau, nachdem sie Paul aus dem Bett gescheucht hatte. »Deine

Kollegen werden bestimmt einen Tag ohne dich auskommen.«

»Sicher  können  die  das. Aber  nicht  ausgerechnet  heute.  KPD  setzt  auf  seine  Geheimwaffe, 

und die bin im Moment ich.«

Stefanie  schaute  entsetzt.  »Du  eine  Geheimwaffe?  Ist  es  wirklich  so  schlecht  um  eure

Dienststelle bestellt?«

»Haha, ich lach mich tot.«

Ich stand endgültig auf. »Aber du kannst liegen bleiben. Ich mache mir das Frühstück selbst, 

ich bin ja groß genug.«

Stefanie  hatte  mich  auch  dieses  Mal  sofort  durchschaut  und  verließ  ebenso  das  Bett.  Nach

einer  belebenden  Dusche,  einem  sehr  gesunden  und  kauanstrengenden  Frühstück  und  einem

Verbandswechsel verließ ich nach tausend Beteuerungen, dass ich mich auf keine gefährlichen

Situationen einlassen würde, unser Zuhause. 

Es war richtig kalt geworden, alle Autoscheiben in der Nachbarschaft waren dick zugefroren. 

Wenigstens  das  Eiskratzen  würde  mir  im  Moment  erspart  bleiben.  Später  würde  ich  mit

Gerhard  zu  Sascha  Neumann  fahren.  Dort  parkte  mein  Wagen.  Doch  zunächst  stand  mir  ein

fröstelnder Spaziergang in den Waldspitzweg bevor. 

Ich  erwischte  Gerhard  und  Jürgen  bei  Jutta  im  Büro  beim  Essen  von  belegten  Brötchen. Als

ich eintrat, spritzten sie mit vollem Mund von ihren Sitzen hoch. 

»Morgen, Reiner«, begrüßte mich stellvertretend Jutta, da sie als Erste ihren Mund leer hatte. 

»Mit dir haben wir heute nicht gerechnet. Bist du daheim ausgebüxt?«

»Wo sind die Brötchen her?«

Gerhard bebte vor Lachen. 

»Typisch für dich. Dich interessiert nur das Essen. Alles andere ist zweitrangig.«

Nun begannen auch Jutta und Jürgen sich zu amüsieren. Ich blickte verständnislos. 

»Okay,  ich  kläre  unseren  Kollegen  auf«,  meinte  Jutta.  »Vor  einer  halben  Stunde  kam  der

Partyservice mit den Sachen für die Besprechung bei KPD.«

Sie schüttelte sich vor Lachen, sodass Jürgen weitererzählte. 

»Ja,  also,  wie  soll  ich  sagen.  Wir  haben  das  Buffet  quasi  zu  Jutta  umgeleitet.  Nachdem  die

Leute weg waren, haben wir das Buffet etwas aufgelockert.«

»Es war sowieso viel zu viel Zeug auf den Platten«, sprach Gerhard weiter. »Dann haben wir

die neu arrangierten Sachen zu KPD ins Büro gebracht.«

Eins musste ich gedanklich zugeben: Ideen hatten sie. 

»Und wo ist das Zeug?«

»Du  bist  ein  paar  Minuten  zu  spät  gekommen,  Kollege.  Wenn  wir  gewusst  hätten,  dass  du

auch kommst …«

»Ihr  habt  alles  alleine  gegessen.  So  sieht  es  aus.  Gerhard,  zur  Strafe  fährst  du  mich  zum

Hauptbahnhof, ich brauche meinen Wagen.«

Eine erneute raumfüllende Lachsalve war das Ergebnis. 

»Was war daran jetzt so lustig? Habt ihr zu viele Mohnbrötchen gegessen?«

»Schau mal aus dem Fenster, Reiner.«

»Was soll das? Draußen ist es dunkel.«

»Schon, aber nicht bei uns im beleuchteten Hof.«

Widerwillig ging ich zum Fenster und schaute hinaus. Ich blickte auf meinen Wagen. 

»Was hat das wieder zu bedeuten?« Mir schwante Unheimliches. 

»Kannst du dich erinnern, wo du gestern Abend geparkt hast?«

»Natürlich, ich park …«

Das  Firmengelände.  So  ein  Mist.  Ich  wollte  nur  drei  oder  vier  Minuten  parken.  Ich  wurde

blass. 

»Abgeschleppt?«

Alle drei Kollegen nickten. 

»Rechnung kommt wie immer direkt zu dir nach Hause.«

Es klopfte und ein Beamter trat ein. 

»Guten Morgen, ich soll Ihnen sagen, dass Herr Mörlich zur Zeugenbefragung bereit ist.«

»Wer ist das?«, fragte ich, nachdem der Beamte wieder verschwunden war. 

»Das war ein Kollege von der Schutzpolizei.«

»Nein, ich meine doch Mörlich.«

»Sag’s  doch  gleich,  das  ist  der  Kerl,  der  in  Schifferstadt  dem  Fahrzeugführer  Pfeiffer  den

toten Teufelsreute gemeldet hat und dann abgehauen ist.«

»Ach  der.  Gibt’s  von  eurer  Seite  irgendwelche Anhaltspunkte,  dass  er  mit  der  Sache  zu  tun

hat? Ich meine, außer, dass er stiften gegangen ist.«

Niemand antwortete. 

»Jutta, gehst du mit runter? Ich denke, wir müssen nicht alle zusammen antanzen.«

Mein  Hintergedanke,  warum  ich  Jutta  ausgewählt  hatte,  war,  dass  sie  nach  der

Zeugenbefragung  das  Protokoll  schreiben  würde.  Ohne,  dass  ich  es  ausdrücklich  erwähnen

musste. 

Mörlich  wartete  im  Befragungszimmer.  Da  er  nur  als  Zeuge  und  nicht  als  Tatverdächtiger

befragt wurde, trug er keine Handschellen. Eigentlich wusste ich gar nicht so recht, was ich mit

ihm anfangen sollte. Er war ja keinesfalls unser gesuchter Mörder. Und dass er ein Handlanger

des  Teufels  sein  sollte,  dürfte  äußerst  unwahrscheinlich  sein.  Er  war  mir  auf  den  ersten  Blick

unsympathisch.  Das  lag  nicht  an  seinem  fast  jugendlichen  Alter,  sondern  an  seinem

Erscheinungsbild.  Wir  hatten  in  unserer  Dienststelle  zwar  gut  geheizt,  dass  er  aber  mit

zerrissenen Jeans und einem schmutzigen T-Shirt dasaß, war für mich reine Provokation. Sein

Hirn schien in den Oberarmen angesiedelt zu sein. Seine Bizepse waren athletisch gut trainiert, 

aber  dummerweise  auch  mit  naiven,  selbst  gestochenen  Tattoos  übersät.  Auf  dem  rechten

Oberarm  waren  die  Umrisse  eines  Bierkruges  abgebildet  inklusive  der  darunter  stehenden

Erklärung  ›Bier‹,  auf  dem  linken  Oberarm  war  es  ein  Trinkglas  nebst  falsch  geschriebenem

›Milsch‹. 

Sein dreistes Grinsen zeugte entweder von Debilismus oder von seiner Einstellung gegenüber

Polizeibeamten. 

»Herr Mörlich«, begann ich die Befragung zur Person. 

»Kannst  ruhig  Peter  zu  mir  sagen«,  unterbrach  er  mich,  und  mein  Blick  fiel  auf  eine  größere

Zahnlücke. 

»Herr Mörlich«, wiederholte ich, ohne auf seinen Vorschlag einzugehen. 

»Wir werden zuerst die Daten zu Ihrer Person aufnehmen.«

»Jo, aber des steht doch alles aufm Blatt, do.«

Das konnte heiter werden. Ich ratterte seine Daten herunter, die ich von dem erwähnten Blatt

ablas, und wurde glücklicherweise nicht von Mister IQ unterbrochen. 

Jutta beobachtete währenddessen gebannt das Aufnahmegerät. Ich vermutete, dass sie sich

sehr beherrschen musste, um den Typ nicht übers Knie zu legen. 

Als ich fertig war, fragte ich zur Sicherheit nach. 

»War alles korrekt?«

»Jo, voll korrekt, Alter.«

Die virtuelle Peitsche, die in meinen Gedanken immer mehr Konturen annahm, stand kurz vor

dem Übergang in die Realität. 

»Okay, kommen wir zur Befragung zur Sache. Erzählen Sie bitte in eigenen Worten, was Sie

am letzten Samstagmittag in der S-Bahn erlebt haben.«

»Jo, lass doch das ›bitte‹ weg. Ich erzähl jo alles.«

Ich gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er loslegen konnte. 

Er verstand die Geste. Resthirnzellen schienen vorhanden zu sein. 

»Jo, ich bin do halt mit der S-Bahn von Germerschem gekomme und wollt nach Mannem. Ich

verrot aber net, was ich dort wollt. Auf der anner Seit war der Deifel gesesse, schon die ganze

Zeit.«

Sein Dialekt, der nur in Ansätzen pfälzisch war, war nichts Ganzes und nichts Halbes. Es war

anstrengend, ihm zu folgen. 

»Jo, die Bahn hot grad gehalte, do hot der Deifel die Gabel dem Mann in die Brust gestoße

und is sofort aus der Bahn nausgerennt. Ich wollt gleich hinnenoch, aber do war schon alles voll

mit  Panik.  Dann  bin  ich  halt  vor  zu  dem  Fahrer  gegange  und  hab  ihm  des  alles  gesagt.  Der  is

dann noch hinne und ich bin aus der Bahn naus und ab.«

Seine Aussage deckte sich mit dem, was wir bereits wussten. 

»Jetzt erzählen Sie uns, warum Sie abgehauen sind.«

Es war mir gelungen, die Frage ohne ›bitte‹ zu formulieren. 

»Jo, ich wollt doch keinen Ärger kriege. Ich bin doch schwarz gefahre. Wenn man do erwischt

werd, kostet des gleich ein Haufe Euros. Außerdem läuft jo noch mei Bewährung. Die wollt ich

net aufs Spiel setze.«

Erstaunt blickte ich auf die bereitliegenden Unterlagen. Ich diskutierte leise mit Jutta, die mich

bestätigte. 

»Herr  Mörlich,  laut  unseren  Unterlagen  ist  Ihre  Bewährungszeit  seit  einem  Dreivierteljahr

abgelaufen.«

Er blickte mich fassungslos an, was ihn noch beschränkter aussehen ließ. 

»Jo, warum hot mir das niemand gsagt?«

Ohne darauf einzugehen, versuchte ich, wenn auch ohne große Hoffnung, Näheres zu der Tat

in Erfahrung zu bringen. 

»Können Sie sich an den Teufel erinnern? Hatte er irgendwelche Besonderheiten?«

»Jo,  gibt’s  denn  verschiedene  Deiwel?  Das  war  ein  ganz  normaler,  schwarzer  Deiwel.  So

normal wie du un ich.«

Jutta lachte kurz auf, entschuldigte sich aber sofort. 

»Okay,  lassen  wir  das.  Dann  wären  wir  mit  der  Vernehmung  fertig,  Herr  Mörlich.  Ging  doch

schnell, oder?«

»Jo, un deswegen hast mich von Hamburch kommen lasse? Is aber net schlimm, in Mannem

is es sowieso billicher.«

Was  in  Mannheim  billiger  als  in  Hamburg  sein  sollte,  wollte  ich  gar  nicht  so  genau  wissen. 

Hauptsache, ich würde ihn nie mehr sehen. 

Auf dem Weg ins Büro lobte mich Jutta. 

»Reiner,  also  deine  Beherrschung  war  grandios.  So  ruhig  und  gelassen  hätte  ich  unmöglich

reagieren  können.  Ich  habe  mir  die  ganze  Zeit  vorgestellt,  was  wäre,  wenn  ich  solch  einen

Typen als Schwiegersohn hätte.«

Sie schüttelte sich angewidert. 

»Was macht dein Kopf?«

»Dem  geht’s  gut.  Stefanie  hat  die  Wunde  vom  gröbsten  Schmutz  befreit  und  einen  schönen

Verband angelegt.«

Tatsächlich, unter der Mütze, die ich heute ausnahmsweise trug, war von der Bandage so gut

wie nichts zu erkennen. 

Wir  fanden  Gerhard  und  Jürgen  sich  unterhaltend  in  Juttas  Büro.  Bei  Gelegenheit  sollte  ich

mal  wieder  in  mein  eigenes  Büro  schauen,  der  Poststapel  im  Eingangskorb  dürfte

wahrscheinlich bereits zur Decke reichen. 

»Alles klar ihr beiden?«, fragte Gerhard. »Habt ihr den Täter eingelocht?«

»Das  war  nicht  zu  erwarten,  oder?  Steh  auf,  wir  fahren  zu  Protzi.  Äh,  ich  meine  natürlich  zu

Sascha  Neumann.  Falls  unser  Polizeireporter  Becker  auftauchen  sollte,  erzählt  ihm  bitte

ausnahmsweise nicht, wo wir hingefahren sind.«

»Das  sagt  der  Richtige«,  begehrte  Jutta  auf.  »Wer  gibt  hier  immer  die  vertraulichen

Informationen weiter?«

»Ausschließlich  KPD«,  antwortete  ich,  ohne  auch  nur  einen  Hauch  rot  zu  werden.  »Bis  zur

Besprechung  sind  wir  wieder  da.  Hebt  mir  ein  paar  Schinkenbrötchen  auf.  Das  Kaviarzeugs

könnt ihr von mir aus alleine futtern.«

»Wer fährt?«, fragte ich meinen Kollegen. 

»Ich  natürlich«,  antwortete  dieser.  »Ich  weiß,  wo  man  parken  darf,  ohne  abgeschleppt  zu

werden. Außerdem  musst  du  dich  schonen.  Stefanie  hat  vorhin  angerufen  und  gebeten,  dass

wir ein Auge auf dich werfen. Sie wird später unten am Empfang für dich einen Gemüseauflauf

abgeben. Den sollst du dir heute Mittag in der Mikrowelle warm machen.«

Er schaute grinsend zu mir rüber. »So gut möchte ich es einmal haben. Ich habe niemanden, 

der sich so rührend um mich sorgt.«

»Ach  nein?  Wie  heißt  eigentlich  deine  aktuelle  Bekanntschaft?  Du  hast  lange  nichts  mehr

erzählt.«

»Lass Jeanette aus dem Spiel, das ist eine ganz Nette.«

Da mir im Moment nicht nach Neckereien zumute war, verschob ich die üblichen Anspielungen

auf ein anderes Mal. 

Gerhard parkte auf dem offiziellen Parkplatz vor dem Hauptbahnhof. 

»Bis nach drüben sind es etwa zweihundert Meter Fußweg. Schaffst du das?«

»Machst  du  Witze?  Das  ist  doch  keine  Entfernung!  Das  Stück  lauf  ich  im  Entengang  unter

einer Minute.«

Blöderweise zog Gerhard daraufhin grinsend eine Stoppuhr aus seiner Jacke. 

»Dann mach mal, Duffy.«

Ohne  auf  diese  unverschämte  Provokation  zu  reagieren,  ging  ich  durch  die  Unterführung  zu

dem  uns  reichlich  bekannten  Gebäude,  während  Gerhard  mir  vor  sich  hin  lächelnd  folgte.  Das

Zivilfahrzeug  stand  noch  immer  neben  der  vorderen  Eingangstür,  die  Besatzung  hatte

gewechselt.  Wir  plauderten  mit  ihnen  ein  paar  Worte.  Dann  sahen  wir,  wie  jemand  aus  dem


Haus  herauskam.  Flink  liefen  wir  zur  Tür  und  drängten  in  das  Treppenhaus.  Das  Schwierigste

stand  mir  allerdings  noch  bevor.  Und  das  war  die  Orientierung  in  dem  verwinkelten  Gebäude. 

Das  letzte  Mal  ging  Dietmar  Becker  zielstrebig  vorne  links  um  die  Ecke,  um  dann  …,  Mist, 

Sackgasse. War es vielleicht doch rechts? Hier war zwar eine Holztreppe, doch diese kam mir

nicht  bekannt  vor.  Egal,  Hauptsache  es  ging  nach  oben.  Gerhard  blieb  mit  etwaigen

Kommentaren  zurückhaltend,  schließlich  hatte  auch  er  bereits  nach  kürzester  Zeit  die

Orientierung verloren. Irgendwann entdeckte ich das Türschild der Diefenbach-Galerie. Von hier

aus  war  es  nur  noch  eine  Treppe  nach  oben  und  tatsächlich:  Wir  standen  vor  Sascha

Neumanns Tür. 

Nachdem  nach  mehrmaligem  Klingeln  niemand  öffnete,  meinte  Gerhard  mit  sarkastischem

Unterton: »Soll ich mal von außen schauen, ob die Rollläden auf Halbmast stehen?«

Als Antwort trat ich mit der Schuhspitze fest an die Tür. Dies brachte endlich die gewünschte

Reaktion. 

»Langsam, ich komme ja schon«, hörten wir die gedämpfte Stimme Neumanns. 

Als  er  uns  sah,  wechselte  seine  Gesichtsfarbe  innerhalb  von  Millisekunden  ins  Blasse.  Er

stand regungslos da. 

»Na, wollen Sie uns nicht begrüßen, Herr Neumann?«

Von hinten hörten wir eine Männerstimme aus der Wohnung rufen:

»Sascha, wer ist es denn?«

Eine  Sekunde  später  erschien  am  anderen  Ende  des  Flures  Benno  Schmitd,  der,  als  er  uns

sah, ebenso schnell seine Farbe änderte. 

»Das  ist  ja  eine  Überraschung«,  bemerkte  ich,  da  ich  tatsächlich  überrascht  war.  »Zwei

Chamäleons in einer Wohnung. Was hat das nur zu bedeuten? Dürfen wir eintreten?«

Ohne  auf  eine  Antwort  zu  warten,  gingen  wir  in  Neumanns  Wohnung.  »Sie  haben  uns

bestimmt einiges zu erzählen? Wollen wir uns nicht setzen?«

Langsam fand der Student seine Sprache wieder. Ungewohnt einsilbig sagte er:

»Kommen Sie ins Wohnzimmer.«

Dass Benno Schmitd im Hintergrund energisch mit dem Kopf schüttelte, ignorierte er. 

Auf  dem  Wohnzimmertisch  befand  sich  die  nächste  Überraschung  in  Form  eines  uns

wohlbekannten GPS-Empfängers nebst Sender. 

»Aha,  Ihr  Interesse  gilt  anscheinend  technischen  Spielereien.  Darf  ich  raten,  um  was  es  sich

handelt?«

Schmitd verschmolz regelrecht mit der Couch, auf der er saß. Wie ein kleiner Junge, den man

erwischt  hat,  schaute  er  verlegen  auf  den  Boden.  Nur  ja  keinen  Augenkontakt,  dann  konnte

nichts passieren. 

Gerhard hielt seinen Block schreibbereit, als wir uns ebenfalls setzten. 

»Möchten Sie etwas trinken oder ein paar Kekse?«, fragte Neumann vorsichtig und zeigte auf

die gut gefüllte Schale auf dem Wohnzimmertisch. 

Ich  sprang  über  meinen  Schatten,  wofür  ich  von  meinem  Kollegen  ein  bewunderndes  Nicken

erhielt. 

»Nein, danke, wir haben wenig Zeit. Wir müssen die Metropolregion vor so allerhand illegalen

Machenschaften retten und dabei auch noch einen Mörder dingfest machen.«

»Damit haben wir nichts zu tun!«, schrie Schmitd. »Das müssen Sie uns glauben.«

»Was ich glaube, ist das Eine, wie der Richter entscheidet, das Andere.«

Meine  Taktik  war  psychologisch  begründet.  Eine  dezente  Einschüchterung  brachte  meistens

den gewünschten Erfolg. 

»Ich gebe ja zu, dass das mit den Sendern eine dumme Idee war, Herr Palzki«, begann der

Student. »Es lag mir aber fern, irgendjemand zu schaden. Ich wollte nur alles perfekt machen. 

Wenn alle S-Bahnen diesen Sender an Bord hätten, käme ich mit meinen Plänen ein gewaltiges

Stück weiter.«

»Und um diese Pläne zu verwirklichen, versuchten Sie, die Fahrzeugführer zu bestechen. Ja, 

Herr  Neumann,  wir  wissen  Bescheid.  Bei  wem,  außer Arno  Pfeiffer,  haben  Sie  es  sonst  noch

versucht?«

»Sie wissen das?«, fragte Neumann erstaunt. »Dietmar hat mir das gar nicht erzählt.«

»Fast  könnte  ich  auf  den  Gedanken  kommen,  Sie  haben  Dietmar  Becker  bei  uns

eingeschleust.  Wie  auch  immer,  wenn  wir  in  Ermittlungen  stecken,  erfährt  die  Presse  nicht

unbedingt  die  komplette  Wahrheit.  Sie  waren  ja  auch  überrascht,  als  wir  bei  Ihnen

auftauchten.«

»Ist ja gut, ich gebe alles zu. Ich war wirklich bei Arno Pfeiffer. Er war meiner Idee nicht mal

abgeneigt.  Nur  den  Hals  bekam  er  nicht  voll,  der  Geldgeier.  400  Euro  wollte  er  pro

Sendereinbau haben. Unglaublich, für höchstens eine halbe Stunde Arbeit.«

»Sie vergessen das Risiko.«

»Welches  Risiko? Als  Fahrzeugführer  ist  er  die  meiste  Zeit  der  einzige  Bedienstete  im  Zug. 

Da gibt es immer Möglichkeiten, so ein kleines Gerät einzubauen.«

Mir knurrte der Magen, doch ich blieb eisern. 

»Nachdem  das  Gespräch  mit  Pfeiffer  nichts  brachte,  haben  Sie  mit  Herrn  Schmitd  einen

Verbündeten gefunden, nicht wahr?«

Schmitds  Haare  hingen  wirr  um  seinen  Kopf.  Anscheinend  hatte  er  seine  Spraydose

vergessen. 

»Ja,  so  war  es«,  begann  er.  »Abstreiten  hat  wohl  keinen  Wert.  Es  schien  mir  ein

überschaubares  Risiko  zu  sein,  da  ich  oft  am  Wochenende  in  der  Werkstatt  bin,  wenn  fast

niemand  anwesend  ist.  Das  Geld  hätte  ich  gut  gebrauchen  können,  da  mir  im  Moment  die

Schulden durch meinen Hausbau über den Kopf wachsen. Aber es lief dann alles ziemlich blöd. 

Gleich  der  erste  Sender,  den  ich  eingebaut  hatte,  wurde  durch  einen  Mechaniker  gefunden. 

Das ist der, den ich Ihnen gestern gezeigt habe.«

Ich verstand. »Das muss für Sie ein ziemlicher Schock gewesen sein.«

»Das  können  Sie  glauben.  Glücklicherweise  kam  kein  Verdacht  auf,  ich  selbst  habe  ja  mit

größter Empörung auf den Fund reagiert. Wer sollte mich da schon verdächtigen?«

Ich deutete auf das offensichtlich baugleiche Gerät, das auf dem Wohnzimmertisch neben der

Keksschale stand. 

»Und  nun  wollen  Sie  mit  weiteren  Geräten  gleich  weitermachen?  Warum  liegt  der  Sender

sonst hier?«

Beide redeten gleichzeitig, sodass nichts zu verstehen war. Gerhard klopfte mit seiner Faust

auf den Tisch und sorgte für Ruhe. 

»Meine Herren, wir sind nicht im Kindergarten«, sagte er grimmig. 

Aha, Gerhard spielte den bad guy, also den Hardliner. Meine Rolle war folglich die des good

guy,  des  Verständnisvollen.  Dieses  Spiel  haben  wir  ausführlich  auf  der  Polizeischule  geübt. 

Mittels dieser Taktik wird der good guy praktisch zum Mitwisser. Denn, wie ich wusste, wurden

die Befragungserfolge meistens nicht durch Logik, sondern durch Psychologie entschieden. 

Es funktionierte. Beide schauten mich an. 

»Herr  Palzki,  diesen  Sender  hatte  ich  in  meinem  Büro  versteckt.  Deshalb  habe  ich  ihn  heute

Sascha zurückgebracht. Stellen Sie sich vor, man hätte dieses Gerät bei mir gefunden!«

»Genau so war’s«, bestätigte Neumann. 

»Nun ja, lassen wir das mal so im Raum stehen.« Ich blickte den Eisenbahnminiaturfreak an. 

»Wie wollten Sie weitermachen? Aufgeben kommt wohl eher nicht infrage, oder?«

Die beiden suchten flüchtig gegenseitigen Augenkontakt. 

»Da  ich  meinen  Job  sowieso  los  bin,  kann  ich’s  verraten.  Ich  habe  Sascha  gesagt,  dass  ich

gegen eine geringe Aufwandsentschädigung die jeweiligen Frequenzen herausfinden kann.«

»Sie meinen die offiziellen Sendefrequenzen der Sender, die in den Zügen eingebaut sind?«

Schmitd  nickte.  »Da  komme  ich  normalerweise  nicht  dran.  Aber  ich  habe  da  einen  Weg

gefunden.«

»Bestechung?«

Er  blieb  stumm,  anscheinend  wollte  er  niemanden  mit  reinreiten.  Nachdem  dieses  Thema

geklärt war, wollte ich zum nächsten kommen. 

»Neustadt? Wer von Ihnen war dafür verantwortlich?«

»Ich war das«, antwortete Neumann, ohne zu zögern. »Eine saudumme Idee, ich weiß.«

»Woher wussten Sie, dass ich an dem Tag in Neustadt war?«

Er schielte zu Schmitd. 

»Von  mir«,  sagte  dieser.  »Ihre  Aktion,  den  Teufel  zu  fangen,  lief  zwar  unter  höchster

Geheimhaltungsstufe,  in  der  Werkstatt  habe  ich  trotzdem  davon  erfahren.  Zufällig  habe  ich

danach mit Sascha telefoniert, und dabei muss ich ihm das gesagt haben.«

Na  prima,  wahrscheinlich  war  der  Plan  sogar  in  der  Zeitung  gestanden.  Kein  Wunder,  dass

der Teufel sich nicht hatte blicken lassen. 

»So war’s, Herr Palzki. Benno hat mir das am Telefon gesagt. Und dann kam mir spontan die

Idee, Ihnen einen Sender unterzujubeln. Jetzt im Nachhinein klingt das saublöd, aber so war es. 

Ich wollte einfach nur wissen, wann Sie bei mir oder bei Benno auftauchen. Der Empfänger war

an  meinen  PC  angeschlossen.  Sobald  die  Koordinaten  ihres  Wagens  eine  Nähe  zu  meiner

Wohnung oder Bennos Werkstatt ergeben hätten, hätte der PC Alarm geschlagen. 

»Und warum wollten Sie gewarnt sein?«

Wieder dieser Augenkontakt zwischen den beiden, dieses Mal aber intensiver. 

»Ich hab das nur als Spiel verstanden.«

Dass  das  gelogen  war,  stand  für  mich  außer  Frage.  Na  ja,  das  sollten  die  Kollegen  klären, 

das Thema war für mich erledigt. 

Ich deutete auf Schmitds Hand. 

»Lassen Sie mich raten, beim Einbau des Senders haben Sie sich am Handrücken verletzt.«

»Woher wissen Sie das? Können Sie hellsehen?«

»Wussten Sie das nicht?«

Ich stand auf. »Kollege Steinbeißer und ich werden uns jetzt verabschieden. Das heißt nicht, 

dass  wir  fertig  sind.  Sie  haben  immerhin  nicht  nur  geringfügige  Straftaten  begangen.  In  den

nächsten  Tagen  werden  Sie  eine  Ladung  zur  Vernehmung  erhalten.  Und  Sie,  Herr  Schmitd, 

müssen mit Ihrem Arbeitgeber klarkommen.«

Wir ließen zwei deprimierte Menschen zurück. 
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Es  war  uns  keine  Ruhe  gegönnt.  Im  Treppenhaus  der  Dienststelle  kam  uns  ein  Beamter

entgegen, der völlig aufgebracht wirkte. 

»Da  sind  Sie  ja  endlich.  Herr  Diefenbach  sucht  Sie  bereits  eine  ganze  Weile.  Er  hat  den

ganzen Laden aufgescheucht. Wenn wir Sie finden, sollen wir Sie sofort in sein Büro schicken.«

Das  konnte  heiter  werden.  Ein  Blick  auf  die  Armbanduhr  verriet  mir,  dass  die

Besprechungsrunde wohl vorverlegt wurde. 

»Packen  wir’s,  Gerhard?«,  meinte  ich  zu  meinem  Kollegen  und  öffnete  nach  dem

bestätigenden Nicken die Tür zu KPDs Büro. 

Die  Szene  hatte  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  von  vorgestern.  Das  Buffet  wirkte  eine

Nuance  dezenter,  dafür  hatte  man  Platz  für  ein  Kamerateam  gemacht.  KPD  saß

selbstverständlich  auf  seinem  Thron  der  Kamera  direkt  gegenüber.  Mein  Mannheimer  Kollege

Säule  winkte  mir  mit  vollem  Mund  zu,  Dietmar  Becker,  der  rechts  neben  KPD  saß,  grinste

frech.  Während  wir  dem  Stuhlkreis  einen  guten  Morgen  wünschten,  entdeckte  ich  einen

Neuzugang, und zwar meinen Lieblingsfeind Staatsanwalt Borgia. Normalerweise provozierte er

mich stets mit einem Blick auf seine Uhr. Heute schien er sehr nervös zu sein. 

KPD stand kamerawirksam auf und gab mir die Hand. Gerhard schien er nicht einmal bemerkt

zu haben. 

»Guten Morgen, Herr Kriminalhauptkommissar Reiner Palzki.«

Mit  einem  kleinen  Klaps  auf  meinen  Rücken  gab  er  mir  zu  verstehen,  unbedingt  in

Kamerarichtung zu schauen. 

»Wie schön, dass Sie trotz Ihres Einsatzes Zeit für unsere Besprechung haben. Leider sitzen

wir etwas beengt, aber im Sozialraum ist die Atmosphäre nicht so gemütlich.«

Mir war klar, dass diese Aussage nicht für mich, sondern für das Kamerateam gedacht war. 

»Wir  sind  sehr  froh,  dass  wir  unseren  besten  Mann  auf  diesen  Verbrecher  angesetzt  haben. 

Gerade  weil  dieser  Fall  sehr  kompliziert  ist  und  es  diabolisch  zugeht,  benötigt  man  für  die

Ermittlung umfangreiches Know-how und exzellentes Fingerspitzengefühl.«

Er blickte in die Runde. 

»Aber Palzki hat bis jetzt noch jeden gekriegt. Nicht wahr, mein Guter?«

Um Himmels willen, was tat er da? Das wird das größte Fiasko, das diese Dienststelle in den

letzten tausend Jahren erlebt hat. Ich sah, wie Borgia verärgert den Kopf schüttelte. 

»Wenn ich mich mal einmischen darf, Herr Diefenbach«, begann er. 

»Die  letzten  Fälle  hat  Herr  Palzki  wohl  stets  nur  mit  viel  Glück  und  einer  gehörigen  Portion

Zufall  meistern  können.  Sie  selbst  berichteten  mir  in  der  Vergangenheit  mehr  als  einmal,  dass

Palzki  als  Beamter  völlig  ungeeignet  wäre.  Daher  meine  Frage:  Ist  Palzki  der  Sache  wirklich

gewachsen?«

KPD  lief  rot  an  und  rang  merklich  nach  Fassung.  Oh,  du  Schweinehund,  hätte  ich  Dietmar

Becker nur das Okay für die Berichterstattung deiner Galerie gegeben. Ich tat, als gehörte ich

nicht dazu und setzte mich in zweiter Reihe neben das Buffet. 

»Natürlich ist er das. Wie können Sie daran zweifeln, Herr Borgia?«

KPD versuchte es auf der Schleimspur. 

»Herr  Palzki  hat  immerhin  meine  volle  Unterstützung.  Allein  durch  meine  Erfahrung

transportiere  ich  mittels  Beratungsleistung  mein  Wissen  an  Palzki.  Er  braucht  den  Täter

praktisch nur noch festzunehmen. Sagen Sie doch auch mal etwas, Herr Palzki.«

KPD glotzte mich so aufdringlich an, als meinte er es ernst. Wahrscheinlich war es ihm ernst. 

Dieser  Idiot!  Musste  das  sein?  Was  sollte  ich  jetzt  erzählen?  Irgendeine  dumme  Geschichte

erfinden? 

Die  beiden  Beamten  des  rheinlandpfälzischen  Landeskriminalamtes,  die  vor  mir  saßen, 

rückten  mit  ihren  Stühlen  zur  Seite,  sodass  ich  frei  im  Kreis  saß.  Ich  hatte  nicht  einmal  die

Chance,  mir  ein  Schinkenbrötchen  zu  schnappen,  um  mich  daran  absichtlich  zu  verschlucken. 

Der  Kameramann  hatte  seine  Position  verändert  und  richtete  seine  optische  Waffe  nebst

Mikrofon frontal auf mich. Nur ein Wunder konnte mich retten. 

»Ich«, begann ich. »Wir, meinte ich«, und zeigte auf die Kollegen. »Wir sind schon recht weit. 

Es  sind  nur  noch  ein  paar  Fäden,  die  wir  zusammenflechten  müssen.  Ich  kann  folglich  nur  um

etwas  Geduld  bitten  und  darum,  dass  ich  vor  laufender  Kamera  keine  ermittlungstaktischen

Fakten ausplaudern kann.«

»Dann  sollen  die  das  Scheißding  ausmachen«,  polterte  Borgia  wütend.  »Wer  hat  die

überhaupt reingelassen?«

Normalerweise  würde  ich  mich  darauf  freuen,  heute  Abend  Borgia  mit  diesem  Satz  im

Regionalfernsehen  betrachten  zu  können.  Doch  zurzeit  hatte  ich  andere  Probleme,  und  die

waren existenzieller Art. 

»Ja,  gut.  Ein  paar  Details  kann  ich  vielleicht  verraten.  Der  Täter  scheint  in  beiden  Fällen

identisch zu sein.«

»Wollen Sie uns veräppeln, Herr Palzki?«

Borgias Blutdruck stieg und stieg. 

Mein Kloß im Hals wurde dicker und dicker. 

Die Spannung im Raum wurde größer und größer. 

»Nein,  natürlich  nicht.  Ich  wollte  nur  mit  dem  Naheliegenden  beginnen.  Also,  wie  ich  schon

gesagt habe, wir –«

Gerade als ich einen Herzanfall simulieren wollte, ging die Tür auf und eine Beamtin trat ein. 

»Entschuldigen  Sie  die  Störung.  Ich  denke,  es  ist  wichtig.  Der  Teufel  hat  wieder

zugeschlagen. Es gibt ein weiteres Opfer!«

Ausnahmslos  alle  spritzten  geschockt  von  ihren  Stühlen  auf.  Es  dauerte  ein-  oder  zwei

Minuten, bis sich der Tumult wieder gelegt hatte. 

»In welcher S-Bahn?«, fragte KPD die Beamtin knapp. 

»Nicht im Zug«, antwortete diese. »In einer Wohnung im Norden Mannheims.«

Borgia  drängelte  sich  in  den  Vordergrund.  »Wie  kommen  Sie  darauf,  dass  es  unser  Täter

war?«

»Ganz einfach, die Frau wurde mit einem Dreizack getötet und außerdem hieß sie –«

Sie las den Namen von einem Blatt ab. »Josefine Teufelsreute. Reicht das?«

Ich erkannte meine Chance, dieser Besprechung lebend entkommen zu können. 

»Kommen Sie, Herr Säule. Wir müssen sofort los.«

Säule reagierte vernünftig. Er ging zunächst zum Buffet und wickelte einen beachtlichen Stapel

belegter Brötchen in mehrere Servietten. Grinsend kam er anschließend zu mir. Von ihm konnte

ich noch etwas lernen. 

Ich sprach einen letzten Satz in die Runde. 

»Sie sehen, ich muss leider zum Einsatz. Entschuldigen Sie bitte, meine Damen und Herren.«

Ich  riss  der  Beamtin  den  Zettel  mit  dem  Namen  und  der  Adresse  aus  der  Hand  und

verschwand  zusammen  mit  Säule.  Während  wir  die  Treppe  hinunterliefen,  las  er  sich  die

Adresse durch. 

»Am besten ist es, wenn ich fahre. Ich weiß, wo dort Parkplätze sind. Nicht, dass ihr Wagen

abgeschleppt wird.«

Ich  blickte  ihn  an.  Hatten  Jutta  oder  Gerhard  etwas  über  meine  Missgeschicke  verraten? 

Säules Gesichtsausdruck wirkte neutral, vielleicht war der Kommentar nur ein Zufall gewesen. 

Während  wir  Brötchen  futternd  die  B  9  in  Richtung  A  6  fuhren,  um  im  Norden  von

Ludwigshafen über den Rhein zu gelangen, studierte ich die Adresse. 

»Graudenzer Linie. Was ist denn das?«

»Eine Straße, was sonst? Fragen Sie mich nicht, was mit ›Linie‹ gemeint ist. Drogen dürften

ausscheiden.«

»Ich weiß nicht einmal, wo Graudenz liegt«, gab ich offen zu. 

»Da  kann  ich  Ihnen  weiterhelfen.  Graudenz  war  bis  Ende  des  Zweiten  Weltkriegs  ein

preußisch-deutscher  Landkreis.  Jetzt  liegt  er  in  Polen.  Dort  gibt  es  auch  eine  Stadt,  die  so

heißt. Auf Polnisch klingt das aber ein bisschen anders.«

Ich hörte während der Geschichtsstunde nur mit einem Ohr zu. Mir ging der Name des Opfers

nicht  aus  dem  Kopf.  Jürgen  hatte  doch  nach  weiteren  Teufelsreute  recherchiert.  Was  er  nicht

fand, das gab es nicht. Sollte ich mich so über seine Qualitäten getäuscht haben? 

Säule riss mich aus meinen Gedanken. 

»So, hier ist Mannheim-Schönau. Gleich sind wir am Ziel.«

Kurz  darauf  parkte  er  vor  einem  kleineren  Einfamilienhaus,  das  etwas  von  der  Straße

zurückversetzt stand. Ein paar Einsatzfahrzeuge waren bereits vor Ort. 

»Hier gibt es Hunderte Parkplätze«, wunderte ich mich. »Darf man hier nicht parken?«

»Doch, schon«, erwiderte Säule. »Das vorhin war nur Spaß. Ich wohne in der Nähe. Deshalb

wollte ich selbst fahren.«

»Und wie komme ich wieder heim?«

Säule zuckte nur mit den Achseln, während er ausstieg. 

Na  toll,  ich  fühlte  mich  wie  ein  Entführungsopfer,  das  auf  einer  unbekannten  Insel  ausgesetzt

wurde. 

An  der  offenen  Haustür  arbeitete  ein  Spurensicherer  im  weißen  Overall.  Ich  wollte  gerade

hineingehen, da fiel mein Blick auf das Türschild. ›J. Teufel‹ stand darauf zu lesen. 

Ich drehte mich zu Säule um, der es im gleichen Moment bemerkt hatte. 

»Ein Irrtum?«, fragte ich. 

»Warten wir’s ab«, entgegnete er. »Vielleicht ist jemanden die Fantasie durchgegangen.«

Kurz  darauf  wurde  ich  eines  Besseren  belehrt.  Im  Wohnzimmer  lag  auf  der  Couch, 

theatralisch arrangiert, eine ältere Frau. Aus Ihrer Brust ragte das gleiche Dreizack-Modell wie

in  den  anderen  Fällen  heraus.  Ich  sah  und  roch  sofort  die  zerplatzte  Stinkbombe,  die  vor  der

Couch  auf  dem  Boden  lag.  Sie  zu  finden  war  leicht,  denn  es  stank  bestialisch.  Deshalb  hatten

die  Beamten  außer  der  Eingangstür  auch  die  beiden  Wohnzimmerfenster  weit  aufgerissen. 

Ganz  nach  dem  Motto:  Lieber  erfrieren  als  erstinken.  Kurz  schaute  ich  in  die  anderen  Räume, 

bevor ich mich der Protagonistin widmete. 

Das  Opfer,  ich  schätzte  es  auf  mindestens  70  Jahre,  war  grauhaarig  und  sah  sehr  gepflegt

aus.  Sie  trug  ein  dezentes  Make-up,  ihre  Fingernägel  waren  gestylt  und  das  Kostüm,  das  sie

trug,  war  keinesfalls  von  der  Stange.  Ich  schaute  mich  um:  Das  gesamte  Mobiliar  schien  von

einem  Designer  zu  stammen,  nicht  unbedingt  von  einem  zeitgenössisch  modernen,  aber  trotz

allem  wirkte  die  Einrichtung  edel  und  gehoben.  Zahlreiche  Vitrinen  waren  mit  Schmuck  und

allerlei Krimskrams gefüllt, was wohl auf eine ausgiebige Sammelleidenschaft schließen ließ. 

Der  zuständige  Arzt,  es  war  nicht  Doktor  Metzger,  füllte  an  einem  Sekretär  sitzend  den

Totenschein aus. Nachdem er damit fertig war, stellte ich mich vor und fragte, ob es in Baden-

Württemberg  keine  Pflicht  gebe,  bei  der  ersten  Leichenschau  mit  offensichtlich  nichtnatürlicher

Todesursache die Leiche auszuziehen und komplett zu untersuchen. 

»Warum sollte ich das tun?«, herrschte er mich genervt an. »Die Frau ist fast 80, außerdem

ist  die  Todesursache  klar.  Welches  Organ  bei  dem  Stoß  mit  dem  Dreizack  zuerst  den  Geist

aufgegeben  hat,  ist  für  mich  im  Moment  nebensächlich.  Das  könnte  ich  auch  an  einer  nackten

Leiche  nicht  erkennen.  Dafür  ist  die  Gerichtsmedizin  zuständig.  Der  Todeszeitpunkt  liegt

zwischen gestern Nachmittag und dem späten Abend. Ich hoffe, das ist Ihnen für’s Erste genau

genug.«

Er  sprach  mit  einem  Dauergrinsen  auf  den  Lippen.  Ob  er  ein  weit-  oder  nahläufiger

Verwandter von Metzger war? 

»Gibt es bei Frau Teufel irgendwelche Auffälligkeiten?«

Der Arzt, der gut 30 Zentimeter kleiner als ich war, sah zu mir auf. 

»Meinen Sie Frau Teufelsreute?«

»Wie kommen Sie auf den Namen? An der Tür steht ›J. Teufel‹. 

»Was an der Tür steht, ist mir egal. Ich entnehme meine Daten dem Ausweis.«

Er  reichte  mir  den  Ausweis  des  Opfers  und  ich  konnte  mich  vergewissern,  dass  er  auf

Josefine Teufelsreute ausgestellt war. Wie ich sofort bemerkte, handelte es sich um einen alten

Ausweis in Buchform. Seit 1987 gab es nur noch laminierte Karten. 

»Das ist ja ein Jugendfoto von der Dame.«

Ich schaute mir die Eintragungen genauer an. 

»Ausgestellt  von  der  Stadtverwaltung  Kiel  im  April  1974.  Das  Dokument  kann  man  fast  als

historisch betrachten.«

»Ich hab nichts anderes gefunden, suchen Sie selbst.« Der Arzt klang beleidigt. 

Ich ließ mir von einem Beamten ein paar Handschuhe geben, da mein Einsatzkoffer wie üblich

in meinem Büro stand. 

Der seit ewigen Zeiten abgelaufene Personalausweis ging mir nicht aus dem Kopf. Hatte sich

die Dame nie um eine Verlängerung bemüht? Wohnte sie seit vielen Jahren in Mannheim, ohne

sich  umgemeldet  zu  haben?  Konnte  so  etwas  funktionieren,  ohne  dass  es  auffiel?  Wir  haben

doch  die  meisten  Gesetzte  und  die  größte  Beamtendichte  der  Welt,  da  sind  selbst  für  den

kleinsten  Pipifax  mindestens  zehn  Beamte  zuständig.  Ein  Beamter  soll  durchschnittlich  für  acht

Bürger zuständig sein und je Bürger soll es 117 Gesetzesparagrafen geben, hatte ich irgendwo

mal gelesen. 

So  sehr  ich  im  Sekretär  und  ähnlichen  Schubladen  suchte,  ich  konnte  keine  aktuelleren

Ausweisdokumente  finden.  Eine  ältere  Zahnarztrechnung,  ein  paar  Kaufbelege  für  diverse

Schmuckstücke,  Nebenkostenabrechnungen  für  Strom,  Gas  und  Telefon,  solche  Sachen  fand

ich  zur  Genüge. Allesamt  waren  Sie  auf  Josefine  Teufel  ausgestellt. Auf  dem  Sekretär  lag  ein

Fotoalbum  im  DIN-A5-Format.  Ich  betrachtete  mir  die  vorderen  Aufnahmen.  Auf  den  Fotos

waren  ausnahmslos  die  Einrichtungsgegenstände  der  Wohnung  und  die  Inhalte  der  Vitrinen  zu

sehen. Ich erschrak, als mich Säule von hinten ansprach. 

»Sie sind ja noch da, Herr Palzki! Haben Sie etwas gefunden?«

»Wo kommen Sie her?«, fragte ich überrascht, da mir erst jetzt auffiel, dass ich Säule zuletzt

am Hauseingang gesehen hatte. 

»Ich wurde aufgehalten. Bei uns läuft viel über das Telefon.«

Er zeigte mir sein Handy. 

»Damit geht die Ermittlungsarbeit viel schneller. Sollten Sie auch mal probieren.«

»Wenn Sie meinen«, antwortete ich, ohne mich provozieren zu lassen. »Dann sagen Sie mir, 

wie der richtige Name der Dame lautet.«

»Teufelsreute,  wie  sonst?  Der Arzt  hat  den Ausweis  gefunden.  Oder  bezweifeln  Sie,  was  in

offiziellen Dokumenten steht?«

»Herr Säule, der Ausweis ist von 1974. Damals gab es zwar bereits die Curry-Sau in Speyer

aber nicht einmal das Caravella.«

»Trotzdem heißt sie Josefine Teufelsreute. Ende der Siebziger Jahre ist sie mit ihrem Gatten

nach Mannheim gezogen. Wenige Wochen später ist er verstorben. Das haben wir inzwischen

von  den  Nachbarn  in  Erfahrung  gebracht.  Warum  die  beiden  aber  als  Familie  Teufel  firmiert

haben  und  nicht  unter  ihrem  richtigen  Namen  ist  noch  ungelöst.  Eine  Anfrage  bei  den  Kieler

Behörden läuft bereits.«

»Ist  die  Frau  in  Mannheim  nie  behördlich  in  Erscheinung  getreten?  Wo  wurde  ihr  Mann

bestattet?«

Säule zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wurde ihr Mann in Kiel bestattet? Dies ist aber nur

meine  persönliche  Vermutung.  Ein  paar  Kollegen  sind  unterwegs,  um  die  Bankverbindung

ausfindig zu machen.«

Er zeigte auf das Album, das ich in der Hand hielt. 

»Haben Sie Kontoauszüge gefunden?«

»Nein, das sind nur ein paar Fotos.«

Säule  wollte  etwas  erwidern,  wurde  aber  von  Jutta  unterbrochen,  die  gerade  zur  Tür

hereinkam. 

»Hallo«,  begrüßte  sie  uns.  »Schon  lange  nicht  mehr  gesehen.  Mein  Chef  hat  mich  als

Verstärkung nachgeschickt, falls die badischen Kollegen überfordert wären.«

Sie lachte. 

»Euer  Chef  stellt  sogar  den  meinigen  in  den  Schatten«,  lästerte  Säule.  »Aber  von

Mitarbeiterverpflegung versteht er etwas.«

»Wie weit seid ihr?« Jutta wollte anscheinend nicht mehr über KPD reden. 

»Das dauert noch«, antwortete ich und zeigte auf das Opfer. »Die Tote haben wir inzwischen

gefunden.«

Jutta  zog  eine  anerkennende  Schnute.  »Das  ist  mehr,  als  ich  euch  zugetraut  hätte.  Den

Dreizack habt ihr auch entdeckt?«

»Welchen Dreizack?«, fragte ich überrascht, worüber sich Säule heftig amüsierte. 

Der Arzt, der sich gerade verabschieden wollte, sagte: »Ein bisschen mehr Pietät wäre in so

einer  Situation  angebracht,  meine  Herren.  Wenn  ich  auf  diese  Art  und  Weise  unheilbaren

Patienten ihre Diagnose überbringen würde …«

Säule versuchte, zu beschwichtigen. 

»Kommen  Sie,  ein  paar  Häuser  weiter  ist  ein  Café,  ich  lade  Sie  ein.  Dann  stehen  wir  der

Spurensicherung nicht im Weg herum.«

Jutta und ich fanden diesen Vorschlag akzeptabel. Wenige Minuten später saßen wir im Café

›to  go‹.  So  stand  es  groß  auf  der  Scheibe.  Von  afrikanischem  Flair  war  allerdings  nichts  zu

spüren. 

Ich bestellte eine Cola und ein paar süße Teilchen. Säule, der den Schifferstadter Buffetvorrat

längst  vertilgt  hatte,  machte  es  mir  nach.  Nur  Jutta  beschränkte  sich  auf  einen  schwarzen

Kaffee. 

Wir  berichteten  Jutta  über  unsere  bisherigen  Recherchen  und  Funde.  Dabei  blätterte  ich

ziemlich lustlos in dem Fotoalbum, das ich immer noch bei mir hatte. 

»Das ist in der Tat sehr ungewöhnlich«, meinte Jutta am Schluss zusammenfassend. »Woher

sollte der Täter wissen, dass die Dame in Wirklichkeit Teufelsreute hieß? Zumal es nicht einmal

die Nachbarn wussten.«

»Verdammte Axt noch mal, das ist es!«

Nicht  nur  Säule  und  Jutta  starrten  mich  an.  Ich  hatte  diese  Bemerkung  so  laut  von  mir

gegeben, dass sämtliche Gäste und die Bedienung des Cafés zu mir blickten. Einige schüttelten

pikiert den Kopf über meine offensichtlich defizitären Ausdrucksformen. 

»Was ist mir dir los, Reiner? Hat dich meine Erkenntnis so sehr getroffen?«

»Was?  Wie  bitte?  Nein,  Jutta,  es  hat  nichts  mit  dir  zu  tun.  Ich  habe  gerade  das  fehlende

Puzzelteil gefunden.«

Die beiden rückten neugierig näher an mich ran. 

»Echt? Dann leg mal los!«

»Wir müssen zurück in die Wohnung, trinkt aus.«

»Warum so eilig, Herr Kollege?«

Ich schob ihm das aufgeklappte Fotoalbum rüber. 

Säule und Jutta, die neben ihm saßen, beugten sich über das Foto. 

»Ja, und? Das ist eine Aufnahme des Wohnzimmers mit Couch, Schrank und so weiter. Was

soll daran ungewöhnlich sein?«

»Seht ihr das nicht? Das Bild! Auf dem Foto hängt ein Gemälde an der Wand, das jetzt nicht

mehr da ist. Das ist das fehlende Mordmotiv.«

»Kann  es  sein,  dass  die  Fantasie  mit  dir  durchgeht,  Reiner?  Wer  weiß,  wie  alt  das  Foto  ist. 

Bestimmt hat sie irgendwann einmal umdekoriert.«

Jutta reichte mir das Album zurück. 

»Ich kenne das Gemälde, es ist –, was ist das?«

Aus den hinteren Seiten des Albums fiel ein gefalteter Brief heraus. Ich öffnete ihn und begann

zu  lesen.  Mein  Unterkiefer  begann  immer  tiefer  zu  fallen.  Jetzt  hatte  ich  nicht  nur  das  Motiv, 

sondern auch den Täter. 

»Hätten  Sie  die  Freundlichkeit,  den  Brief  laut  vorzulesen?«  Säule  klang  leicht  ärgerlich,  was

aber an seiner Neugierde lag. 

»Ja,  ja,  natürlich«,  entschuldigte  ich  mich  sofort.  »Haltet  euch  gut  fest.  Der  Brief  ist

unvollendet geblieben und trägt das Datum von vorgestern.«

›Lieber Pit, 

ich  habe  mir  in  den  letzten  Monaten  viele  Gedanken  über  uns  beide  gemacht.  Ich  bin  dir

natürlich zu Dank verpflichtet. Immerhin scheinst du der einzige Verwandte zu sein, den ich noch

habe. Seit du mich gefunden hast, lebe ich nicht mehr so einsam. Ich habe mir Gedanken über

unsere  Zukunft  gemacht.  Seit  dem  Tod  meines  Mannes  lebe  ich  alleine  mit  den  ganzen

Kunstwerken. Alles  ist  von  hohem  Wert  und  trotzdem  für  mich  wertlos  geworden.  Ja,  Pit,  auf

meine  alten  Tage  bin  ich  ein  bisschen  philosophisch  geworden.  Daher  werde  ich,  wie  ich  dir

neulich am Telefon sagte, zwei Drittel meines Vermögens an die Kulturämter in Kiel vermachen. 

Den  Rest,  der  alles  andere  als  unbedeutend  ist,  erhältst  du.  Du  weißt  ja,  wo  du  alles  findest. 

Pass auf, dass‹

Jutta und Säule schauten mich nach dem abrupten Ende fragend an. 

»Tut mir leid, hier endet der Brief.«

»Dann  hätten  wir  den  Fall  hiermit  aufgeklärt«,  sagte  Jutta.  »Pit  Teufelsreute  hatte Angst  um

das komplette Erbe und tötete deswegen die Erblasserin. Manchmal ist es doch zu einfach.«

»Ja, aber die anderen Morde?«, erwiderte Säule. 

»Alles  Ablenkungsmanöver«,  erklärte  ich.  »Die  toten  Teufelsreutes  sollten  von  dem

eigentlichen  Motiv  ablenken.  Besonders  perfide  ist,  dass  Pit  sich  sogar  selbst  verletzt  hat,  um

als Opfer angesehen zu werden.«

»Du meinst, er hat sich den Schlag selbst verpasst?«

»Das  wäre  die  logische  Schlussfolgerung.  Dadurch  wurde  er  zum  potenziellen  Opfer  und  es

gelang ihm, Polizeischutz zu erhalten. Irgendwann wäre alles im Sand verlaufen und man würde

nie  mehr  von  einem  Teufel  hören,  der  mit  einem  Dreizack  tötet.  Stattdessen  wäre  Pit

Teufelsreute unverhofft Großerbe geworden.«

Säule war immer noch nicht überzeugt. »Dann hätte er ja auch Sie überfallen?«

»Höchstwahrscheinlich«,  vermutete  ich  und  griff  mir  unbewusst  an  meine  Mütze,  die  den

Verband versteckte. 

»Es  kam  mir  gleich  komisch  vor,  dass  ich  von  hinten  niedergeschlagen  wurde.  Jemand,  der

Pit Teufelsreute Böses tun wollte, wäre von vorne gekommen, denn er musste ja irgendwie ins

Haus hinein.«

»Also  hat  er  dich  niedergestreckt,  um  die  Sache  glaubwürdiger  wirken  zu  lassen?«  Jutta

klang unsicher. 

»Betrachtet  das  mal  im  Gesamtkontext.  Teufelskostüm,  Dreizack,  Stinkbombe,  alles  war

minutiös  geplant,  wie  ein  tatsächliches  Werk  des  Teufels.  Sein Ablenkungsmanöver  war  nichts

anderes als ein großes Theaterstück. Wahrscheinlich gehört sogar der Jägermeister dazu.«

Säule  hatte  inzwischen  der  Bedienung  gewunken  und  bezahlt.  Jeder  in  seinen  eigenen

Gedanken  versunken  gingen  wir  zurück  zum  Haus  von  Josefine  Teufelsreute.  Im  Wohnzimmer

konnten  wir  anhand  der  unterschiedlichen  Tapetenvergilbung  den  ehemaligen  Hängeort  des

Gemäldes einwandfrei identifizieren. 

Jutta wandte sich an mich. »Als großer Meister der alten Kunst wolltest du uns im Café etwas

über das Bild verraten.«

Ich  zog  das  Bündel  Papiere,  das  ich  von  Becker  bekommen  hatte  aus  meiner  Manteltasche, 

und blätterte es durch. 

»Hier ist es. Es trägt den Titel ›Villa Romana‹ und ist von Hans Purrmann. Das Besondere an

dem Gemälde ist, dass es seit dem Ersten Weltkrieg als verschollen gilt.«

Jutta verglich die Kopie mit dem Foto im Album. 

»Sieht  wirklich  identisch  aus,  Respekt,  Reiner.  Ich  wusste  gar  nicht,  dass  du  so  ein  großer

Kunstkenner bist. Was ist, wenn Frau Teufelsreute nur eine Kopie besaß?«

»Glaubst  du  das  wirklich,  nachdem  du  den  Brief  gelesen  hast?  Ich  bin  mir  sicher,  dass  der

Täter das Gemälde mitgenommen hat. Quasi als kleinen Vorgriff auf sein Erbe.«

»Das  verstehe  ich  nicht«,  meinte  Säule.  »Warum  sollte  er  das  tun,  wenn  er  doch  alles

bekommt?«

»Mörder  handeln  nicht  immer  rational«,  antwortete  ich.  »Unserer  zum  Beispiel  hat  unter

größter  Anspannung  drei  Menschen  umgebracht  und  nun  sah  er  sich  endlich  an  seinem  Ziel

angekommen. Das Bild ist so etwas wie eine Trophäe, ja eine Belohnung am Ende des Spiels, 

nennen  wir  es  seinen  persönlichen  Oskar.  Gegenüber  den  Morden  war  der  Abtransport  des

Gemäldes mit einem ungleich geringeren Risiko behaftet.«

»Dann sollten wir uns mit einer Hausdurchsuchung bei Pit Teufelsreute beeilen.«

»Sicher,  aber  es  dürfte  unwahrscheinlich  sein,  dass  er  es  zuhause  aufbewahrt.  Vorher

müssen wir aber etwas anderes erledigen.«

Säule und Jutta schauten mich verständnislos an. 

»Na,  muss  ich  euch  nochmals  auf  die  Sprünge  helfen?  Denkt  an  den  Brief.  Riesige

Reichtümer  werden  darin  angeführt.  Ich  glaube  nicht,  dass  damit  nur  das  Zeug  in  den  Vitrinen

gemeint ist.«

Jutta legte das Fotoalbum zur Seite. »Und wo sollen diese Reichtümer sein?«

»Lass mich mal kombinieren. Eine ältere Dame würde ihre Schätze keinesfalls zur Bank in ein

Schließfach  bringen.  Kellerräume  scheiden  nach  meiner  Meinung  ebenfalls  aus.  Da  sind  die

Gefahren  zu  groß:  Überflutung,  Temperatur-  und  häufige  Luftfeuchtigkeitswechsel  sind  keine

guten Bedingungen. Ältere Leute verstecken ihr Hab und Gut immer in unmittelbarer Nähe ihres

täglichen Lebens. Lasst uns mal in ihr Schlafzimmer gehen.«

Diesen Raum hatte ich mir nicht zufällig ausgesucht. Er lag am hinteren Ende des kleinen und

schmalen Häuschens und hatte nur zur Linken ein Fenster. Als alter Kriminaler hatte ich mich bei

der  ersten  Begehung  sofort  gefragt,  warum  es  am  hinteren  Ende  und  zur  rechten  Seite  kein

Fenster  gab.  Schlafzimmer  von  älteren  Personen  bestanden  in  der  Regel  aus  einem  frei

stehenden  Bett,  einem  drei-  bis  viertürigen  Schrank,  einer  Kommode  und  zwei  Nachttischen. 

Frau Teufelsreute besaß dagegen ein deckenhohes Einbauschlafzimmer. Neben der Tür befand

sich  der  monströse  Bettüberbau,  die  beiden  tür-  und  fensterlosen  Seiten  waren  komplett  mit

einem  Schranksystem  zugestellt.  Mein  Instinkt  zog  mich  sofort  an  den  verspiegelten

Eckschrank,  der  die  beiden  im  rechten  Winkel  stehenden  Schrankwände  verband.  In  einem

Möbelprospekt  hatte  ich  einmal  gesehen,  dass  man  in  solch  einem  Eckschrank,  der  von  vorne

gesehen  nur  etwa  60  Zentimeter  schmal  war,  aber  nach  hinten  sehr  breit  wurde,  sogar  eine

kleine  Computerecke  unterbringen  konnte.  Frau  Teufelsreute  nutzte  den  Eckschrank  allerdings

eher frauentypisch: Auf einer Kleiderstange hingen Pelzmäntel und Kostüme. 

Säule und Jutta waren über meinen Tatendrang sehr verwundert. Ich ebenfalls, aber ich roch

den  Braten.  Ohne  größere  Sorgfalt  hängte  ich  sämtliche  Kleidungsstücke  von  der  Stange  und

legte sie auf das Bett. Ich war sicher, auf dem richtigen Weg zu sein. Normalerweise würde in

solch  einem  Schrank  der  Boden  mit  Schuhen  und  allem  möglichen  Krimskrams  vollstehen,  hier

herrschte  gähnende  Leere.  Um  mich  nicht  zu  sehr  verrenken  zu  müssen,  drückte  ich  die

Kleiderstange  aus  der  Halterung  und  übergab  sie  Jutta.  Frau  Teufelsreute  hatte  sich  keine

große Mühe gegeben, ihr Versteck zu tarnen. Die Rückwand zur linken Seite war leicht gewellt

und gab mir dadurch zu erkennen, dass sie nicht mit dem Schrank verbunden, sondern nur lose

angelehnt war. Ein kleiner Ruck, und ich konnte die obere Hälfte nach unten biegen. 

»Nimm  mal  ab,  Jutta.«  Meine  Kollegin  begriff  und  half  mir,  die  dünne  Pressspanplatte  aus

dem Schrank zu ziehen. Säule verschwand kurz und kam mit einer Stabtaschenlampe zurück. 

»Dann wollen wir mal sehen«, sagte er und übergab mir die Lampe. 

Das  Ergebnis  war  ungefähr  so,  wie  ich  es  mir  vorgestellt  hatte.  Die  Rückwand  des

Schrankes,  der  zum  hinteren  Ende  des  Häuschens  stand,  befand  sich  knapp  zwei  Meter  von

dem  tatsächlichen  Ende  des  Schlafzimmers  entfernt.  Ich  leuchtete  in  den  langen,  künstlich

angelegten  Flur  und  war  über  die  hier  gelagerten  Gemälde  nur  mäßig  erstaunt.  Nach  meiner

ersten  Schätzung  waren  es  ungefähr  dreißig  Bilder,  die  ich  vorfand.  Alle  waren  sie  sorgfältig

vertikal  mit  Abstandshaltern  gelagert  und  mit  Stoffbahnen  abgedeckt.  Das  mir  am  nächsten

stehende Bild zog ich vorsichtig heraus und legte es auf das Bett. Während Säule und Jutta der

Reihe  nach  in  den  versteckten  Raum  blickten,  zog  ich  den  Beckerschen  Papierstapel  zum

zweiten Mal hervor. 

»Stillleben  mit  Anemonen  und  Hyazinthen.  Das  ist  ein  weiteres  verschollenes  Purrmann-

Werk«, erzählte ich den beiden, als sie wieder bei mir waren. 

»Wie hast du das Versteck so schnell gefunden?«, fragte Jutta, die es irgendwie immer noch

nicht richtig glauben konnte, was sich in den letzten Minuten abgespielt hatte. 

»Ich habe früher alle Fünf Freunde-Bände von Enid Blyton gelesen«, antwortete ich. »Da lernt

man so etwas.«

Sie verschwand kommentarlos, um die Spurensicherung zu informieren. 

Als  drei  Beamte  der  Spusi  recht  kleinlaut  ins  Schlafzimmer  kamen,  wurden  sie  ziemlich  laut

von Säule begrüßt. 

»Das  wird  Konsequenzen  haben,  meine  Herren!«,  schrie  er  sie  an,  obwohl  eine  davon

weiblich  war.  »Wir  wurden  blamiert  bis  auf  die  Knochen!  Ausgerechnet  ein  Kollege  aus

Rheinland-Pfalz muss uns zeigen, wie man einen Tatort untersucht. Dabei gilt unsere Ausbildung

als eine der besten in Deutschland! Wir –«

Ich  erlaubte  mir,  ihn  zu  unterbrechen.  »Lassen  Sie  gut  sein,  Herr  Säule.  Stecken  Sie  Ihre

Leute  von  der  Spusi  in  einen  Weiterbildungslehrgang  von  Diefenbach,  dann  sind  sie  bestraft

genug.«

Jutta  prustete  los  und  auch  Säule  schmunzelte.  Die  Kuh  war  vom  Eis,  die  Beamten  machten

sich ans Werk und Jutta und ich verabschiedeten uns. 

»Ich denke, dass wir uns morgen in Schifferstadt sehen. Mein Vorgesetzter wird die Chance

nutzen, allen zu erzählen, wie er den Fall gelöst hat.«
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Jutta hatte unterwegs mittels Handy auf der Dienststelle Bescheid gegeben. Mir war es recht, 

dadurch  waren  die  Formalitäten  schneller  erledigt  und  Gerhard  und  ich  konnten  endlich  zur

Tagesordnung übergehen und mit dem Umzug weitermachen. 

Im  Büro  unseres  Chefs  angekommen,  konnte  ich  nur  haarscharf  einem  Kuss  von  KPD

entgehen,  der  sich  mir  sofort  um  den  Hals  warf,  mir  überschwänglich  zu  seinem  Erfolg

gratulierte  und  etwas  von  Beförderung  faselte.  Ich  war  mir  sicher,  dass  er  damit  seine  eigene

Beförderung  meinte.  Noch  nie  hatte  ich  solch  eine  heftige  Dröhnung  seines  Rasierwassers  zu

spüren  bekommen.  Es  handelte  sich  um  das  extremherbe  ›Russisch  Leder‹,  das  einzige

Rasierwasser, das ich blind erkannte. Als vierzehnjähriger Knabe hatte ich davon eine Flasche

zur Konfirmation geschenkt bekommen. Aus mir soll ein richtiger Mann werden, dachte damals

bestimmt  der  Schenker.  Verrückt,  ich  war  ein  Milchbubi.  Russisch  Leder  passte  zu  der  Zeit

genauso wenig zu mir wie heutzutage ein Kochbuch. 

Das  Rasierwasser  hatte  mich  gottlob  von  den  auf  mich  hereinbrechenden  Glückwünschen

abgelenkt. Erst jetzt nahm ich zur Kenntnis, dass neben meinen Kollegen auch Dietmar Becker

anwesend war. 

Bescheiden wie ich war, öffnete ich dreist KPDs Minibar hinter seinem Schreibtisch und holte

mir  einen  Orangensaft  heraus.  Normalerweise  würde  mein  Chef  bei  so  etwas  keinen  Spaß

verstehen  und  vermutlich  eine  Abmahnung  veranlassen,  doch  heute  hatte  ich,  passend  zur

Fastnachtszeit, Narrenfreiheit. 

»Nur zu, Herr Palzki«, meinte er auffordernd. »Machen Sie gerne auch eine Flasche Sekt auf, 

wenn Sie mischen wollen. So ein Tag muss gebührlich gefeiert werden.«

So ging das ein paar Minuten, bis KPD in die Hände klatschte und um das Wort bat. 

»Meine  Dame«,  er  schaute  zu  Jutta.  »Meine  Herren«,  er  schaute  ausschließlich  zu  mir.  »Es

liegen  anstrengende  Tage  hinter  uns.  Gemeinsam  ist  es  uns  als  rheinland-pfälzische

Musterdienststelle  gelungen,  den  Fall  des  Serientäters  in  Rekordzeit  zu  lösen.  Wir  haben  dem

Rest der Welt gezeigt, wie man für die Sicherheit der Bevölkerung sorgt –«

Warum musste ich in diesem Moment nur an Doktor Metzger denken? 

»– ohne irgendwelche Fehler zu machen. Ohne meine Erfahrung, grenzenloses Wissen –«

Grenzenloses  Wissen?  Das  erinnerte  mich  an  meine  drei  Eigenschaften,  die  ich  in  lustiger

Runde  immer  gerne  zum  Besten  gab:  Allwissenheit,  Unfehlbarkeit  und  grenzenlose

Bescheidenheit. Passte irgendwie auch auf meinen Vorgesetzten. 

»–  und  effiziente  Mitarbeiterführung  hätte  das  nie  funktioniert.  Zur  Feier  des  Tages  schlage

ich vor, dass Sie jetzt unmittelbar den Täter festnehmen. Danach machen wir für heute mal ein

bisschen früher Feierabend. Die abschließenden Vernehmungen veranlassen wir morgen, dann

können wir auch zur Pressekonferenz einladen.«

Jetzt schweifte sein Blick zu Becker. 

»Sie  bekommen  selbstverständlich  heute  die  Informationen.  Während  Herr  Palzki  den

Ganoven dingfest macht, können wir uns in meinem Büro ausführlich unterhalten.«

Das wundersame Date war beendet, KPD hielt uns sogar die Bürotür auf. 

»Starker  Tobak«,  meinte  Gerhard,  als  wir  in  Juttas  Büro  angekommen  waren,  und  meinte

damit  nicht  das  Russisch  Leder.  »Nächste  Woche  wird  KPD  neben  der  Eingangstür  unserer

Inspektion fünf goldene Sterne anbringen lassen.«

Jutta lachte. »Dann sind wir die erste Fünfsternekripo Deutschlands.«

Da  musste  ich  natürlich  einen  draufsetzen.  »Ich  weiß  nicht,  dazu  sind  unsere

Ausnüchterungszellen zu klein und zu spartanisch eingerichtet.«

»Ist  doch  egal«,  konterte  Gerhard.  »Hauptsache  wir  bekommen  den  Fitnessraum  im  Keller. 

Apropos, wo wir gerade über die Zellen reden. Wo bringen wir den Teufelsreute hin? Wenn wir

ihn nach Frankenthal fahren, ist er im Einflussgebiet von Borgia. Und der hat zu diesem Fall nun

wirklich nichts beigesteuert, außer unseren armen Chef zu brüskieren.«

Ich  hatte  eine  Idee.  »Wisst  ihr  was?  Wir  bringen  ihn  hierher  in  unsere  Zellen.  Dann  kann  ihn

KPD morgen früh als Erstes vernehmen. Das bringt uns weitere Pluspunkte in der B-Note ein.«

Gerhard war sofort von meiner Idee überzeugt. 

»Außerdem müssen wir nicht so weit fahren.«

»Genau. Dann haben wir anschließend mehr Zeit für den Umzug.«

Die Kinnlade meines Kollegen klappte nach unten. »Mist, das habe ich ganz vergessen.«

»Dafür hast du ja mich. Fahren wir?«

Dieses  Mal  nahmen  wir  einen  der  offiziellen  Streifenwagen.  Für  den  Transport  eines

Festgenommenen war es einfach praktischer. 

Bibbernd  vor  Kälte  saßen  die  Kollegen  von  der  Schutzpolizei  nach  wie  vor  auf  ihrem

Bewachungsposten vor dem Haus von Teufelsreute. 

»Wie  lange  soll  das  noch  dauern?«,  fragten  sie  uns  grimmig,  als  wir  neben  ihrem  Wagen

parkten.  »Unsere  Standheizung  ist  defekt.  Es  ist  zum  Verrücktwerden.  Dazu  kommt,  dass  wir

laufend  aussteigen  und  Personen  kontrollieren  müssen.  In  dem  Haus  wohnen  Hunderte

Menschen.«

Er zeigte mir eine ewig lange Liste, auf der furchtbar viele Namen standen. 

»Okay,  Jungs.  Holt  euren  Kameraden  hinter  dem  Haus  und  macht,  dass  ihr  ins  Warme

kommt. Die Bewachung wird hiermit aufgehoben.«

Ohne nach dem Grund zu fragen, bedankten sich die zwei herzlich. Ich unterbrach sie. 

»Nun macht schon. Ich trinke übrigens am liebsten Pils.«

Gerhard,  der  alles  mitbekommen  hatte,  meinte,  als  wir  außer  Hörweite  waren:  »Na,  zur

Abwechslung mal eine kleine Bestechung mit dem Hinweis auf’s Bier?«

»Ich doch nicht«, verteidigte ich mich. »Das war nur ein allgemeiner Hinweis.«

Wir  sahen,  wie  der  dritte  Kollege  des  Bewachungsteams  schnaufend  angerannt  kam  und

einstieg. Sekunden später waren sie verschwunden. 

Gerhard und ich gingen um das Haus. Knapp fünf Minuten mussten wir warten, bis jemand zur

Tür heraus kam und wir hinein konnten, ohne zu klingeln. 

Nach  dem  zweiten  Klingeln  öffnete  Pit  Teufelsreute  persönlich,  nachdem  er  sich  mit  einem

Blick  durch  den  Spion  von  uns  überzeugt  hatte.  Es  sah  ein  wenig  seltsam  aus,  als  wir  uns  mit

unseren  Kopfbandagen  gegenüberstanden.  Mit  seiner  Heinobrille  toppte  er  allerdings  das

Gesamtbild. 

»Guten Tag, die Herren«, begrüßte er uns. »Ich hoffe, Sie bringen erfreuliche Nachrichten.«

»Eigentlich schon. Wir kennen den Täter. Dürfen wir reinkommen?«

Ahnungslos geleitete er uns ins Wohnzimmer. Der Fernseher lief und in einem Sessel saß sein

Sohn  Martin  vertieft  in  ein  Notebook.  Er  begrüßte  uns  artig  durch  Handschlag  und  legte, 

neugierig geworden, seinen Computer zur Seite. 

»Sie wissen also, wer die beiden Menschen umgebracht und uns beide verletzt hat?«

Er ging zum Schrank und goss sich einen Jägermeister ein. 

Soll er, dachte ich. Es wird für längere Zeit sein letzter sein. 

Gerhard  und  ich  setzten  uns  auf  einen  strategisch  günstigen  Platz,  der  für  Teufelsreute

fluchterschwerend war. 

»Drei, Herr Teufelsreute. Drei Menschen wurden getötet.«

»Oh  Gott!  Wurde  wieder  jemand  in  der  S-Bahn  ermordet?  Herr  Palzki,  ich  will

Personenschutz direkt in der Wohnung haben. Da draußen läuft ein Verrückter herum!«

»Ich  weiß«,  antwortete  ich  und  hatte  wieder  Doktor  Metzger  im  Sinn.  »Verrückte  gibt  es

überall.«

Sein Sohn Martin mischte sich ein. »Herr Palzki, Sie müssen doch einsehen, dass mein Vater

in Gefahr ist, nachdem so viel passiert ist.«

Ich nickte ihm freundlich zu. 

»Wollen Sie wissen, wie das dritte Opfer hieß?«

Auch  wenn  ich  keine  Antwort  erwartete,  ließ  ich  ein  paar  psychologische  Sekunden

verstreichen. 

»Josefine Teufelsreute. Na, klickt’s so langsam?«

Pit  sprang  erschrocken  auf.  Gerhard  ging  in  Habachtstellung,  um  eine  eventuelle  Flucht  zu

vermeiden. 

»Josefine? Nein, das kann doch nicht sein!«

Damit hatte er sich verraten. 

»Ich dachte, Sie hätten keine Verwandten außer Ihrem Sohn?«

»Ja, das heißt, nein.« Teufelsreute geriet ins Stottern. 

»Josefine ist meine Tante. Ich habe aber seit Jahrzehnten keinen Kontakt zu ihr. Damals hat

sie irgendwo in Norddeutschland gewohnt. Ich wusste nicht einmal, ob sie noch lebt.«

»Gelebt  hat«,  korrigierte  ich  ihn.  »Wie  sind  Sie  mit  Willibald  Teufelsreute,  dem  ersten  Opfer

und Astrid Leinhäuser, geborene Teufelsreute verwandt?«

Er  starrte  mich  an.  Es  war  das  erste  Mal,  dass  er  mit  diesen  Namen  konfrontiert  wurde.  Pit

schien ein guter Schauspieler zu sein, seine Verwunderung wirkte echt. 

»Die  Namen  sind  mir  absolut  unbekannt,  Herr  Palzki.  Bisher  ging  ich  davon  aus,  dass  mein

Name einmalig ist, von Josefine abgesehen.«

Er wandte sich an seinen Sohn. »Kennst du die beiden?«

Martin schüttelte den Kopf. »Ne, Vater, nie was von gehört.«

Irgendwie hatte ich keine Lust mehr zu weiteren Spielchen. 

»Herr  Teufelsreute,  wir  haben  bei  Ihrer  Tante  den  Beweis  gefunden,  dass  Sie  vor  Kurzem

persönlichen Kontakt mit ihr hatten.«

»Ich? Nie im Leben! Ich war seit Jahren nicht mehr in Mann –, äh, in Norddeutschland.«

Gerhard hatte diesen Versprecher ebenfalls vernommen. 

»Sprechen Sie ruhig aus, dass Sie von dem Umzug Ihrer Tante nach Mannheim wussten.«

Er  schaute  verlegen  zu  Boden.  »Ja,  ich  wusste  es.  Als  ihr  Mann  starb,  das  ist  aber  schon

Jahrzehnte her, schickte sie mir eine Karte. Sie schrieb, dass sie nach Mannheim gezogen ist. 

Mehr weiß ich aber nicht. Ich habe nie Kontakt mit ihr aufgenommen.«

»Haben Sie die Karte noch?«, fragte Gerhard. 

»Wissen Sie, wie lange das her ist?«

Es klingelte. Gerhard stand auf. »Ich öffne die Tür.«

Rund ein halbes Dutzend Beamte, die von Jutta geschickt waren, betraten die Wohnung. 

»Was soll das?«, ereiferte sich der Hausherr. 

»Herr  Teufelsreute,  wir  nehmen  Sie  vorläufig  fest  wegen  des  Verdachts  der  Tötung  von

Willibald und Josefine Teufelsreute sowie Astrid Leinhäuser. Sie brauchen im Moment weder zu

Ihrer  Person  noch  zur  Sache  etwas  zu  sagen.  Nachher  können  Sie  einen  Anwalt  Ihrer  Wahl

kontaktieren.«

Pit  Teufelsreute  wurde  blass.  »Sind  Sie  verrückt?  Was  soll  das?  Sie  können  mir  doch  diese

Morde nicht anhängen!«

Sein Sohn, der ebenfalls einen geschockten Eindruck machte, ging zu seinem Vater. 

»Die spinnen, es muss sich um einen Irrtum handeln. Ich hole einen Anwalt und komme nach. 

Keine Bange, in zwei Stunden bist du wieder daheim.«

Sehr naiv, der kleine Sozialschmarotzer, dachte ich. Soll er ruhig einen Anwalt holen. Ich gab

den  Beamten  die  Order,  die  Wohnung  zu  durchsuchen.  Aber  nicht  so  oberflächlich  wie  die

Kollegen in Baden-Württemberg. 

Zum Abschluss erlaubte ich mir, unserem Tatverdächtigen die Brille abzuziehen. Blaue Augen

funkelten mich an, ein weiteres Indiz, wenn auch ein schwaches. 

Teufelsreute machte keine Anstalten, sich zu wehren. Mit wurde bewusst, dass er schwer zu

knacken  sein  würde.  Alles  an  ihm  schien  Maskerade  zu  sein.  Wahrscheinlich  hatte  er  sich  in

einem  Notfallplan  auch  darauf  eingerichtet,  vorläufig  unter  Verdacht  zu  geraten.  In  diesem  Fall

würde  die  Wohnungsdurchsuchung  vergeblich  sein.  Na  ja,  für  einen  Indizienprozess  würde  es

allemal  reichen.  Ohne  ein  Wort  zu  sagen,  ließ  er  sich  in  eine  Zelle  bringen.  KPD  würde  sich

morgen früh freuen. 



*



Stefanie  war  überrascht,  als  Gerhard  und  ich  am  späten  Nachmittag  auftauchten.  Meine

Nachbarin  schien  verschollen.  Ob  ich  mit  dem  Stimmenverzerrer  meines  Sohnes  zu  weit

gegangen war? Ich nahm mir vor, in den nächsten Wochen nach dem rechten zu schauen. 

»Nanu, was wollt ihr hier um diese Uhrzeit?«

Gerhard  zeigte  auf  mich.  »Dein  Herr  und  Gebieter  verlangt  nach  einer  stärkenden

Gemüsesuppe.«

Dieser Kollegenverräter. Ich musste sofort intervenieren. 

»So schlecht geht’s mir nicht.«

Ups,  das  war  zwar  spontan  aber  missverständlich.  Stefanie  nahm’s  erfreulicherweise  mit

Humor. 

»Ich könnte dir den Rosenkohl aufwärmen, wie wär’s?« Listig lächelte sie mich an. 

Und da war er wieder, der Würgereiz. »Mach dir keine Umstände, Stefanie. Gerhard und ich

fahren gleich weiter nach Ludwigshafen, um deine Küche abzubauen.«

»Ein paar Minuten werdet ihr wohl Zeit haben. Kommt rein und trinkt wenigstens einen Kaffee. 

In der Zeit kann ich gleich deinen Verband erneuern.«

»Wie fandest du eigentlich Doktor Metzgers Erste-Hilfe-Versorgung?«, fragte Gerhard meine

Frau. 

Stefanie  war  einen  Moment  sprachlos.  »Sag  bloß,  du  hast  diesen  Quacksalber  an  deinen

Kopf gelassen!«

»Entschuldige  mal!  Ich  war  immerhin  bewusstlos. Als  ich  aufwachte,  war  es  zu  spät.  Ich  bin

froh, dass ich seiner musealen Spritze entkommen konnte.«

»Warum lässt man so jemanden frei herumlaufen?«

»Das hast du mich vor Kurzem auch wegen unserer Nachbarin gefragt.«

»Ja, aber das ist doch gefährlich. Was da alles hätte passieren können!«

»Ich  weiß,  Stefanie.  Irgendwann  bekomme  ich  wegen  Ackermanns  Gequatsche  noch  einen

Tinnitus.«

»Ach, ich mein doch den angeblichen Doktor.«

Gerhard hielt seine Tasse in der Hand und lachte. 

»Warte nur ab, irgendwann erwischt es dich auch!«, sagte ich zu ihm. 

»Ich bin doch nicht blöd. Warum sollte ich heiraten?«

Jetzt  hatten  wir  Stefanie  mit  unserer  Blödelei  komplett  aus  dem  Konzept  gebracht.  Sie

schmierte uns ein paar Brote, während sie von Zeit zu Zeit schweigend den Kopf schüttelte. 

Paul kam in die Küche gerannt. 

»Papa,  der  Stimmenverzerrer  ist  voll  geil!  Unsere  Lehrerin  musste  beinahe  ins  Krankenhaus, 

so hat sie sich erschreckt, als ich ihr auf der Toilette aufgelauert habe.«

Gerhard  sah  mich  nachdenklich  an.  Ich  war  mir  sicher,  dass  er  die  Brücke  vom

Stimmenverzerrer  zum  nächtlichen  Anruf  meiner  Nachbarin  geistig  nachvollzogen  hatte.  Zum

Glück behielt er seinen mutmaßlichen Gedanken für sich. 

Trotz  allem  musste  ich  demonstrieren,  dass  in  unserem  Haus  gute  Umgangsformen  gepflegt

werden. 

»Paul,  ich  habe  dir  schon  so  oft  gesagt,  dass  man  nicht  geil  sagt.  Du  hättest  genauso  gut

sagen können, dass es Klasse war, dass deine Lehrerin fast ins Krankenhaus musste.«

»Reiner!«

Okay,  ich  geb’s  zu.  Vielleicht  war  ich  eine  Nuance  zu  weit  gegangen.  Immerhin  dachte  jetzt

bestimmt niemand mehr an unsere Nachbarin. 

Der  Rest  des Abends  war  anstrengend.  Weniger  verbal  anstrengend  als  körperlich.  Warum

mussten Küchenteile nur so schwer und unhandlich sein? Irgendwann war auch das erledigt und

in meinem Keller stapelten sich die Möbelstücke. Wir kamen überein, auf unser rituelles Pils zu

verzichten. Als Ersatzdroge nahm ich ein paar Keksriegel zu mir, die Stefanie nach wie vor nicht

in meiner Schreibtischschublade gefunden hatte. 



*



Die Nacht war grausam zu mir. Normalerweise hatte ich nie Einschlafprobleme und konnte mich

morgens so gut wie nie daran erinnern, ob oder von was ich geträumt hatte. Doch heute zogen

Teufelskostüme,  Abschleppwagen,  S-Bahn-Züge,  Dreizack,  Reisemobile,  Landschaftsbilder

wirr  an  mir  vorüber.  Die  ganzen  Erlebnisse  der  letzten  Tage  wurden  in  meinem  Hirn

durcheinander  gewürfelt,  geordnet,  neu  sortiert  und  vernetzt.  Mir  schien,  als  würden  sämtliche

möglichen  Kombinationen  ausprobiert:  Ein  Abschleppwagen  auf  einem  Gemälde,  ein  S-Bahn-

Zug  mit  einem  Werbespruch  von  Doktor  Metzger,  KPD  mit  in  der  Brust  steckendem  Dreizack. 

Viertelstündlich  schaute  ich  schweißgebadet  auf  den  Wecker,  die  Nacht  nahm  kein  Ende. Auf

einmal  machte  es  Klick.  Die  Synapsen  meines  bescheidenen  Hirns  hatten  etwas  entdeckt. 

Diese  Information  wurde  schlagartig  aus  meinem  Unterbewusstsein  in  mein  Bewusstsein

geschoben. Auf einmal wusste ich, dass Pit Teufelsreute unschuldig sein musste. Sapperlot, da

hätte ich selbst drauf kommen müssen. Ich bedankte mich bei meinem Bewusstsein und stand

auf,  was  angesichts  der  frühen  Stunde  eigentlich  sinnlos  war.  Ich  ging  ins  Wohnzimmer  und

grübelte  weiter.  Warum  hatte  ich  dieses  wichtige  Detail  übersehen?  Meine  Gedanken  gingen

weiter.  Wenn  diese  Heino-Imitation  wirklich  unschuldig  war,  wer  war  dann  der  tatsächliche

Täter?  Es  musste  sich  um  einen  äußerst  perfiden  Mörder  handeln,  der  skrupellos  falsche

Spuren gelegt hatte. Doch es würde ihm nichts nützen. Ich schmiedete einen Plan. 
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Der Countdown läuft



Ich legte Stefanie einen Zettel auf den Wohnzimmertisch. Die Gelegenheit war günstig. Es war

stockdunkel,  kurz  nach  fünf  Uhr  morgens  und  bitterkalt.  Ideal  für  einen  kleinen  Einbruch.  Die

erforderliche  Genehmigung  konnte  ich  mir  nachträglich  besorgen,  es  war  Gefahr  in  Verzug. 

Doch zunächst musste ich einen alten Bekannten wecken. 

Ich  fuhr  in  den  Kestenbergerweg  zu  Jacques  Bosco.  Hier  wohnte  einer  der  letzten

Universalgelehrten der Menschheit. Ich konnte mich rühmen, dass ich bereits als Kind in seinem

Labor Verstecken gespielt hatte. Jacques war mir stets ein guter Lehrer gewesen. Wenn in der

Schule  der  Overheadprojektor  andere  Sachen  zeigte,  als  der  Lehrer  auflegte,  dann  wusste

jeder,  dass  mir  mein  Freund  mal  wieder  eine  neue  Erfindung  ausgeliehen  hatte.  So  lernte  ich

mit  einfachen  Methoden  die  Geheimnisse  der  Optik,  beziehungsweise  der  optischen

Täuschung.  Meine  Lehrer  waren  zwar  nicht  immer  Jacques’  und  meiner  Meinung,  doch  das

machte den Schulalltag ein wenig interessanter. 

Der  Erfinder  wohnte  seit  dem  Tod  seiner  Frau  alleine  in  dem  Häuschen  aus  den  Siebziger

Jahren.  Vor  vier  Monaten  explodierte  bei  einem  Unglück  seine  Werkstatt,  die  sich  hinter  der

Garage  befand.  Bis  zum  Wiederaufbau  im  kommenden  Sommer  experimentierte  er  fleißig  in

der Küche und im Wohnzimmer. 

Im  vollen  Bewusstsein  der  frühen  Stunde  drückte  ich  die  Klingel.  Es  dauerte  eine  Weile,  bis

der Erfinder öffnete. Wahnsinn, er trug seinen Laborkittel, ohne den ich ihn so gut wie noch nie

gesehen hatte. Schlief er etwa sogar in ihm? Seine wirren Haare, die sofort an Albert Einstein

erinnerten, standen wie immer in alle Richtungen ab. Haarpflege schien für ihn nebensächlich zu

sein. 

»Reiner, was ist mit dir los?«, fragte er erstaunt. »Wie siehst du aus?«

Ich schaute an mir runter. 

»Ja, ist schon gut. Das war das Erstbeste, was ich gefunden habe.«

»Ein  alter  vergammelter  lilafarbener  Jogginganzug  und  einen  Kopfverband?  Kommst  du

gerade von einer Fastnachtsveranstaltung? Soll ich dich heimfahren?«

»Nein, Jacques. Entschuldige, dass ich so früh vorbeikomme. Ich bräuchte etwas von dir.«

Jacques lachte. »Das ist schon klar. Du kommst immer, wenn du was brauchst.«

»Nein, bitte, verstehe mich nicht falsch.«

Der  Erfinder  reagierte  nicht.  »Komm  rein,  mach’s  dir  bequem.  Stolpere  bitte  nicht  über  die

Kabel, ich komme im Moment nicht zum Aufräumen.«

Ein Blick ins Wohnzimmer zeigte mir, dass es Zeit wurde, dass sein Labor wieder aufgebaut

wird.  Überall  standen,  lagen,  hingen  die  unterschiedlichsten  Apparaturen  herum.  Es  war

unmöglich, einen einigermaßen sicheren Sitzplatz zu finden. 

»Was erfindest du im Moment?«

»Ach, nichts Besonderes, Rauschtabletten.«

»Rauschtabletten? Was soll das nun wieder sein? Werden sie die Welt revolutionieren?«

Jacques  hob  ein  paar  Reagenzgläser  von  einem  kleinen  Drehhocker  auf  und  bat  mich,  Platz

zu nehmen. 

»Revolutionspotenzial hätte die Erfindung bestimmt, wenn sie einmal funktionieren wird.«

»Dann erzähl mal, so viel Zeit hab ich noch.«

»Als  Polizist  weißt  du  ungefähr,  wie  viele  Alkohol-  und  Drogentote  es  jedes  Jahr  im

Straßenverkehr gibt? Viele Menschen schütten sich regelmäßig mit Alkohol und Drogen voll für

ein  bisschen  temporäres  Glücksgefühl.  Sie  wollen  die  Welt  um  sich  abschalten,  einen

Augenblick der Vollkommenheit genießen. Soweit ist das meiner Meinung nach auch legitim. Nur

was  danach  kommt,  ist  schlimm.  Da  der Alkohol  und  andere  Drogen  im  menschlichen  Körper

nur sehr langsam abgebaut werden, nehmen diese Menschen später unter Rausch stehend am

Straßenverkehr  teil.  Mit  den  bekannten  Folgen.  Außerdem  entstehen  durch  alkoholbedingte

Gesundheitsschäden volkswirtschaftliche Einbußen in Milliardenhöhe. Und das jedes Jahr.«

»Und du willst eine Antidrogenkampagne starten? Wie soll das funktionieren?«

»Nein,  du  hast  mich  falsch  verstanden.  Ich  will  den  Menschen  ihren  Rausch  belassen.  Sie

sollen  sich  den  hirngemachten  Illusionen  weiter  hingeben  dürfen.  Aber  ganz  legal  und

ungefährlich  für  Mensch  und  Umwelt.  Dazu  entwickle  ich  die  Rauschtabletten.  Es  gibt  sie  in

verschiedenen  Geschmacksrichtungen.  Im  Moment  experimentiere  ich  mit  Bier,  Birnenschnaps

und Marihuana.«

»Dann hoffe ich, dass du nicht erwischt wirst«, unterbrach ich meinen Freund. 

»Ach was, ich besitze keine illegalen Drogen. Das, was ich entwickle, sind alles Ersatzstoffe, 

und zwar mit exakt begrenzter Wirkungsdauer. Pass auf: Du lutschst eine Schnapstablette und

hast  dabei  automatisch  den  typischen  Schnapsgeschmack  im  Rachen.  Eine  Minute  später

beginnt der Rausch. Je mehr Tabletten, desto stärker. Und genau eine halbe Stunde später ist

alles vorbei. Es gibt keine Rückstände im Blut, die eine Fahrtauglichkeit infrage stellen würden. 

Meine  Stoffe  reagieren  ausschließlich  im  Gehirn.  Sobald  die  Rauschphase  vorbei  ist,  bist  du

wieder normal. Bei den Marihuanatabletten ist es genauso, nur der Rausch ist anders.«

Wahnsinn,  dachte  ich.  Wenn  das  funktionieren  würde,  wäre  der Aufschrei  der Alkohol-Lobby

und der Drogenmafia vorprogrammiert. 

»Und  das  funktioniert  wirklich?  Ich  kann  dann  in  meiner  Mittagspause  gemütlich  ein  Pils

lutschen und nach der Pause wäre alles wieder in Butter?«

»Genauso soll es sein. Wenn es denn mal funktioniert.«

»Hast du Bedenken, du größter aller Erfinder?«

»Nein,  ich  doch  nicht.  Nur  diese  unverhältnismäßigen  Nebenwirkungen  muss  ich  noch

eliminieren.«

»Welche Nebenwirkungen?«

»Na  ja,  um  die  verschiedenen  Stoffe  in  eine  Tablette  zu  bekommen,  arbeite  ich  mit  einem

Katalysator. Und der macht mir Probleme. Sobald der Rausch vorbei ist, hockst du mindestens

drei  Stunden  auf  dem  Klo.  Ein  steriler  Darm  mag  zwar  vor  einer  Darmspiegelung  in  Ordnung

sein, aber dauerhaft ist das recht lästig.«

Es  schüttelte  mich.  »Okay,  sag  mir  einfach  Bescheid,  wenn  es  funktioniert.  Um  auf  meine

Bitte zurückzukommen …«

»Schieß los, was brauchst du dieses Mal? Wird’s wieder gefährlich?«

Jacques bekam glänzende Augen. 

»Nein,  dieses  Mal  bestimmt  nicht.  Ich  weiß  nicht  einmal,  ob  ich  das,  was  ich  möchte, 

überhaupt brauche. Vorausgesetzt, du hast so etwas.«

»Red nicht so geschwollen um den heißen Brei herum, sag schon!«

Ein  Blick  auf  meine  Uhr  verriet  mir,  dass  ich  keine  Zeitnot  hatte.  Daher  gab  ich  meinem

Freund eine Zusammenfassung der letzten Tage. 

»Und den Teufel willst du heute überführen?«, fragte mich Jacques nach meiner Erzählung. 

»Wenn  alles  hinhaut,  ist  es  eigentlich  nur  eine  Formalie.  Doch  falls  er  vorher  etwas  ahnt  und

flüchtet, wüsste ich gerne, wohin er abhaut.«

»Dabei dachtest du an einen Sender, wie man ihn dir unter’s Auto montiert hat, oder?«

»Genau,  nur  halt  nicht  so  groß.  Wenn  der  Täter  flüchtet,  wird  er  es  wahrscheinlich  mit  dem

Auto machen. Darum bräuchte ich etwas Kleines, Unauffälliges.«

Jacques nickte. »Warte mal einen Moment. Ich bin gleich wieder zurück.«

Ich hörte, wie der Erfinder die Treppe zum Keller nahm. Unten hatte er in einem Raum seine

Erfindungen gestapelt. Viele dieser Erfindungen fristeten in seinem Keller ein seltsames Dasein. 

Jacques  hatte  sie  erfunden,  und  trotzdem  waren  sie  außer  ihm  niemandem  auf  der  Welt

bekannt.  Viele  der  Dinge  würden  erst  in  den  nächsten  Jahrzehnten  von  anderen  neu  erfunden

werden  müssen.  Jacques  handelte  nie  aus  Gewinnbestreben.  Immer  sah  er  nur  das  Problem

an  sich,  das  es  zu  lösen  gab.  Und  immer,  na  ja,  fast  immer  mit  Erfolg.  Einmal  war  ihm  sein

Können versagt: beim Erfinden effizienter und lang wirksamer Sodbrennentabletten. 

Krächzend kam er aus dem Keller und warf mir einen Kugelschreiber hin. 

»Ist das klein genug?«

Verwundert hielt ich das Schreibwerkzeug in der Hand und untersuchte es. Machte er gerade

einen  Scherz  auf  meine  Kosten?  Ich  drückte  die  Mine  heraus  und  testete  seine  Funktion.  Er

schrieb einwandfrei. 

»Aha«, sagte ich. »Damit kann man schreiben.«

»Und  nicht  nur  das«,  antwortete  Jacques.  »Neben  einem  GPS-Empfänger  enthält  er  einen

Hochleistungssender.  Auf  Langwelle  können  bis  in  150  Kilometer  Entfernung  die  Signale

empfangen  werden.  Du  musst  nur  dafür  sorgen,  dass  der  Kuli  im  Auto  liegt,  zum  Beispiel  im

Handschuhfach. Das merkt niemand.«

»Wie empfange ich die Signale?«

»Das  ist  etwas  schwieriger.«  Er  zog  einen  etwa  schuhkartongroßen  Behälter  hervor,  auf

dessen Oberseite sich ein kleiner Bildschirm befand. 

»Die  Dekodierung  ist  äußerst  komplex.  Ohne  größere  Erklärungen  kann  ich  das  nur  selbst

tun.« Er lächelte verschmitzt. 

»Du willst bloß dabei sein«, konterte ich. 

»Traust du mir so etwas wirklich zu, Reiner?«

»Ja.«

Ich  steckte  den  Kugelschreiber  ein.  »Du  hast  gewonnen.  Höchstwahrscheinlich  brauchen  wir

deinen Empfänger überhaupt nicht, aber als Rettungsboot hätte ich ihn gerne an Bord.«

»Wann geht’s los?«, Jacques zappelte wie ein Teenager vor dem Abschlussball seines ersten

Tanzkurses. 

»Ich  weiß  nicht,  irgendwann  heute.  Der  Student  Dietmar  Becker  wird  dich  rechtzeitig

abholen.«

»Becker ist wieder mit von der Partie?«

»Er  weiß  nur  noch  nichts  von  seinem  Glück.  Ich  muss  ihn  als  Nächstes  informieren. 

Blöderweise bin ich dieses Mal ausnahmsweise auf seine Mithilfe angewiesen.«

»Ausnahmsweise?« Jacques zog eine Augenbraue hoch. 

»Bis heute irgendwann«, verabschiedete ich mich. »Leg dich noch ein paar Stunden hin, damit

dich der Langwellenempfänger geistig nicht überfordert.«



*



Mein  nächstes  Ziel  galt  dem  Ort  des  Einbruchs.  Da  die  Straßen  um  diese  Zeit  fast  wie

ausgestorben waren, benötigte ich für die Strecke nicht allzu viel Zeit. 

Mit meinem speziellen Schlüsselbundset Openall, den nur ganz wenige Beamte besaßen, war

es  kein  Problem,  die  betreffende  Tür  zu  öffnen.  Die  Suche  beschränkte  sich  auf  wenige  Orte, 

die  ich  zielsicher  ansteuerte.  Es  dauerte  keine  zwei  Minuten,  bis  ich  den  entsprechenden

Hinweis  in  der  Hand  hielt.  Ich  hatte  gesiegt,  ich  war  mir  nun  sicher,  den  richtigen  Täter

identifiziert zu haben. Jetzt musste er nur noch überführt werden. 

Um  6:30  Uhr  war  ich  wieder  zuhause  und  rief  Dietmar  Becker  an.  Er  meldete  sich  mit

verschlafener Stimme. Doch als ich ihn bat, um acht Uhr in der Dienststelle zu sein, war er mit

einem  Schlag  hellwach.  Stefanie  und  Paul  waren  durch  meine  Heimkehr  und  das  Telefonat

wachgeworden.  Paul  hatte  wieder  diesen  schrecklichen  Kasten  im  Mund  stecken.  Irgendwie

musste es mir in den nächsten Tagen gelingen, den Stimmenverzerrer gegen etwas Sinnvolles

und Kindgerechtes einzutauschen. Vielleicht ein Computerspiel oder so. 

Stefanie wollte den Grund meiner Abwesenheit genau wissen. Mit meiner Spontaneität war es

zu dieser frühen Morgenstunde nicht zum Besten bestellt. 

»Ich war ein bisschen Luft schnappen.«

»Glaub ich nicht.«

»Dann wäre ich ja erstickt.«

Stefanie  blieb  stumm,  aber  abwartend.  Ich  durfte  es  nicht  übertreiben.  Schwangere  Frauen

konnten ganz schön empfindlich und anstrengend sein. 

»Ich hatte im Schlaf eine Idee. Die musste ich überprüfen.«

»Mitten in der Nacht?«

»Davon hing ab, ob wir einen Unschuldigen festgenommen haben.«

»Und, habt ihr?«

»Ja.«

»Und wie geht’s jetzt weiter?«

»Wir lassen den falschen Täter frei und nehmen den richtigen fest.«

»Du weißt, wer der richtige ist?«

»Ja.«

»Wird’s gefährlich?«

»Ich  gehe  nicht  davon  aus,  dass  ich  nochmals  einen  Schlag  auf  den  Kopf  erhalte.  Keine

Sorge, Stefanie, das wird eine ganz normale Festnahme.«

»Dann mache ich jetzt am besten Frühstück. Haben dich viele Leute so rumlaufen sehen?«

»Ich war alleine unterwegs.«

»Ist  auch  besser  so.«  Sie  zeigte  müde  auf  meinen  Lieblingsjogginganzug.  »Ziehst  du  dich

vorher noch um?«

Der  Kaffee  belebte.  Zu  meinem  Glück  kam  Stefanie  nicht  auf  die  Idee,  das  Frühstück  mit

aufgewärmtem  Rosenkohl  aufzuwerten.  Das  Vollkornbrot  war  genug  des  Guten.  Melanie, 

unsere  Langschläferin,  bekam  ich  nicht  zu  Gesicht.  Stefanie  würde  sie  wecken,  sobald  ich  zur

Arbeit fuhr. 

Zum Abschied umarmte ich meine Frau und streichelte ihren Bauch. 

»Es wird also doch gefährlich?«, schlussfolgerte sie daraus. 

»Nein, Jutta und Gerhard sind auch dabei.«

Das schien sie etwas zu beruhigen. 

»Kein Alleingang?«, fragte sie zaghaft. 

»Kein Alleingang«, versprach ich und so war es ja auch geplant. 
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Jacques’ Ende



Becker kam kurz nach mir im Waldspitzweg in der Dienststelle an, sodass ich vorher Zeit hatte, 

mein  Büro  zu  sichten.  Den  Abfall  hatte  ich  bereits  am  letzten  Sonntag  entsorgt,  auch  der

Posteingang hielt sich in Grenzen. Die gute Fee Jutta musste zwischendurch mal reingeschaut

haben. 

»Morgen,  Herr  Palzki«,  begrüßte  mich  Becker.  »Ich  habe  uns  etwas  zum  Frühstück

mitgebracht.«

Aus  einer  Umhängetasche  zog  er  zunächst  eine  Tüte  mit  allerlei  Backwaren  heraus.  Danach

zauberte er eine Thermoskanne aus der Tasche. 

»Mit  Ihren  Kaffeekreationen  habe  ich  vor  ein  paar  Monaten  ziemlich  schlechte  Erfahrungen

gemacht«, meinte er und ich musste ihm stillschweigend beipflichten. Damals wurde gerade der

neue  Heißgetränkeautomat  in  unserer  Dienststelle  installiert.  Verwirrt  durch  die  Vielzahl  der

Tasten 

und 

unterschiedlichen 

Kaffeeaufbereitungen 

war 

das 

Kaffee-Debüt 

sehr

gewöhnungsbedürftig ausgefallen. 

»Hat Ihnen meine Altölvariante Kaffee-15W40 nicht gemundet?«

Ohne  auf  eine  Antwort  zu  warten,  holte  ich  aus  dem  Schrank  zwei  Einwegbecher  und  zwei

Servietten als Tellerersatz. Stefanie würde mich steinigen, wenn sie das sehen würde. 

Becker biss in ein Schokobrötchen und sah mich erwartungsvoll an. 

»Wann geht’s los?«

In gleichen Moment ging die Tür auf und Jutta und Gerhard traten ein. 

»Wo, äh, – wo kommt ihr denn her?«, stotterte ich mit rot angelaufenem Gesicht. 

Gerhard besah sich die Tischdekoration und verschwand kommentarlos. 

»Dass  wir  hier  sind,  hast  du  deiner  Frau  zu  verdanken,  Reiner.  Sie  hat  einen  guten  Instinkt

bewiesen,  als  sie  mich  vor  einer  halben  Stunde  angerufen  hat.  Du  musst  gerade  zuhause

weggefahren sein.«

Panik stieg in mir auf. 

»Was hat sie gesagt? Ist sie arg sauer? Ich hätte euch nachher sowieso informiert.«

»Das  ist  alleine  dein  Problem,  Kollege.  Vielleicht  solltest  du  deine  Informationspolitik  etwas

überdenken, dann bleiben dir solche Situationen in Zukunft erspart.«

Ich nickte ergeben. Dumme Lage. 

Dietmar  Becker  riss  die  Bäckertüte  komplett  auf.  »Bedienen  Sie  sich,  Frau  Wagner.  Es  ist

genug für alle da.«

Jutta brachte ein kleines, dankbares Lächeln zustande. Ich atmete auf, so schlimm würde es

wohl nicht werden. 

»Gut, dass ihr da seid. Dann brauche ich es nicht zweimal zu erklären. Ich weiß nämlich, dass

Pit Teufelsreute unschuldig ist.«

Gerhard kam mit zwei Magnumtassen und einer Kaffeekanne zurück. 

»Jetzt kann der Tag beginnen«, meinte er, nachdem er den ersten Schluck getrunken hatte. 

»Pit  kann  sich  unmöglich  den  Schlag  selbst  versetzt  haben«,  begann  ich  meine  Erklärungen. 

»Wir  haben  nämlich  keine  Tatwaffe  gefunden.  Da  er  durch  den  Schlag  erwiesenermaßen

bewusstlos  war,  hatte  er  keine  Gelegenheit,  diese  zu  verstecken.  Wenn  er  unser  gesuchter

Mörder  wäre,  hätte  er  sich  nur  einen  wesentlich  leichteren  Schlag  beigebracht,  um  die  Waffe

verstecken zu können.«

Meine drei Gäste nickten zustimmend. 

»Und wenn er einen Helfershelfer hatte?«, wandte Jutta ein. 

»Ja  freilich,  das  kann  man  nicht  ausschließen.  Doch  ich  bin  mit  meinen  Gedanken  noch  ein

Stück weiter gekommen. Ich weiß inzwischen halbwegs sicher, wer der Gauner ist.«

Dietmar Becker hatte einen Einwand. »Was ist mit dem Brief von Josefine Teufelsreute? Der

weist eindeutig auf Pit als Täter hin.«

Alle  Achtung,  unser  Polizeireporter  kannte  alle  Details.  KPD  musste  ausführlich  berichtet

haben. 

»Bei dem Brief handelt es sich um eine Fälschung. Davon bin ich inzwischen überzeugt. Unser

perfider Mörder hat einige falsche Spuren gelegt.«

»Du meinst, es geht gar nicht um die Bilder und den Schmuck?«

»Doch, genau darum geht es. Alles andere war die Rahmenhandlung gewesen.«

»Nur  die  Rahmenhandlung?«,  rief  Gerhard  erbost.  »Drei  Menschen  mussten  dran  glauben. 

Und du beinahe ebenso.«

»Ich weiß«, antwortete ich. »Alles läuft auf das Teufelsreute-Erbe hinaus. Eigentlich eine klare

Sache. Und doch steckt die Tücke im Detail.«

»Dann schieß mal los!«, forderte Jutta. 

In  den  nächsten  Minuten  überzeugte  ich  meine  Kollegen  und  den  Studenten  von  meiner

Theorie. Alles passte bis zum kleinsten Detail zusammen. 

»Und  deshalb  brauchen  wir  Herrn  Becker«,  schloss  ich.  »Ohne  ihn  als  Informant  und

Lockvogel sehe ich wenig Chancen, den Täter in verhängnisvoller Situation zu ertappen.«

Becker  saß  mit  stolzem  Gesichtsausdruck  zwischen  uns.  »Ja,  dann  werde  ich  mein  Bestes

versuchen. Ich werde Ihnen dann sofort Bescheid geben.«

»Ach, wären Sie so gut, zum Finale Jacques Bosco mitzubringen?«

Wieder wurde ich von allen mit Verwunderung beäugt. 

»Warum Jacques?«, wollte Jutta wissen. »Irgendetwas verheimlichst du uns!«

»Nein,  Jutta,  es  ist  nur  eine  Art  Rückversicherung  für  Notfälle.  Das  hat  nichts  zu  bedeuten. 

Außerdem will Jacques mal wieder raus, er wohnt ziemlich einsam.«

»Und deshalb lässt du ihn bei einer polizeilichen Ermittlung mitspielen?«

»Er  wird  sich  nur  im  Hintergrund  aufhalten.  Aber  zunächst  müssen  wir  abwarten,  ob  Herr

Becker Erfolg haben wird.«

»Selbstverständlich,  Herr  Palzki«,  entgegnete  dieser  entrüstet,  während  er  aufstand.  »Ich

mache mich sofort auf den Weg.«



*



Es  hätte  mich  gewundert,  wenn  der  Student  erfolglos  geblieben  wäre.  Bereits  am  Vormittag

hatte  er  den  genauen  Termin  in  Erfahrung  bringen  können.  Jetzt  konnten  die  Vorbereitungen

anlaufen.  Dieses  Mal  war  es  unabdingbar,  unseren  Vorgesetzten  vorab  über  die  Pläne  zu

informieren. Kreidebleich saß er uns vier in seinem Büro gegenüber. 

»Meinen  Sie  wirklich,  dass  wir  den  Verbrecher  nur  auf  diese  Art  und  Weise  überführen

können?«

Gegen unsere Übermacht kam er nicht an. Es war das erste Mal, dass KPD in sich gesunken

wie  ein  Häufchen  Elend  aussah.  Im  Dienste  unserer  Erfolgsquote  bei  den  Kapitalverbrechen, 

genau  dieses  Argument  gab  schließlich  den  Ausschlag.  KPD  erbat  sich  eine  gewisse

Vorbereitungszeit, die zum Termin des Showdowns in keinem Widerspruch stand. 



*



KPD schaute im Minutenabstand auf die Uhr. Es war noch über eine Viertelstunde vor der Zeit, 

doch  die  Nervosität  hatte  uns  alle  gefangen.  Unschlüssig  ging  er  in  dem  Raum  auf  und  ab  und

wechselte mit Jacques ein paar Worte, der in einer Ecke saß und alles genau beobachtete. 

Dietmar  Becker  machte  sich  gelegentlich  Notizen,  bis  er  während  eines  weiteren  Rundgangs

von KPD angesprochen wurde: »Herr Becker, können wir uns darauf einigen, die Örtlichkeit der

demnächst erfolgenden Festnahme nicht allzu sehr pressemäßig zu vertiefen?«

Der  Student  nickte  bereitwillig.  »Selbstverständlich,  Herr  Diefenbach.  Sie  haben  uns  ja

schließlich freiwillig diese Räumlichkeiten angeboten.«

»Freiwillig?«  KPD  zog  eine Augenbraue  hoch.  »Wenn  ich  vorher  gewusst  hätte,  mit  wem  ich

mich da einlasse …«

»Sie wussten es aber nicht, Herr Diefenbach. Ihnen macht niemand einen Vorwurf. Der Teufel

wird mit Ihnen Kontakt aufnehmen, so wie er es angekündigt hat.«

Es klingelte. 

Wie  vereinbart,  bezogen  wir  unsere  Stellungen.  Diefenbach  öffnete  die  Tür.  Durch  meinen

Standort  hinter  dem  Türspalt  des  Nebenraums  konnte  ich  einen  älteren  Mann  im  Blaumann

erkennen. 

»Guten Tag, Herr Diefenbach«, begrüßte er unseren Chef. 

KPD war mehr als überrascht. 

»Wer sind Sie? Was kann ich für Sie tun?«

Der grauhaarige Mann lachte. »Sie kennen mich nicht? Ich bin in diesem Haus seit drei Jahren

der Hausverwalter.«

KPD verstand immer noch nicht. »So lange wohne ich gar nicht hier.«

»Das weiß ich natürlich. Ich muss Ihre Wasserleitungen überprüfen.«

Was  war  da  los?  Mein  Plan  schien  ins  Leere  zu  laufen.  Das,  was  sich  gerade  abspielte, 

passte nicht im Geringsten zu unserer Erwartungshaltung. War der Täter schlauer als gedacht? 

KPD, durch uns bis ins Detail instruiert, wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. 

»Wasserleitungen? Ich brauche in meiner Wohnung fast kein Wasser.«

Der angebliche Hausverwalter nickte. 

»Genau das ist bei der Zählerkontrolle aufgefallen. Sie haben 350 Quadratmeter Wohnfläche

und nur drei Kubikmeter Wasser verbraucht. Deshalb muss ich nachforschen.«

»Aber nicht jetzt. Vereinbaren Sie einen Termin.«

KPD klatschte dem Hausverwalter die Tür vor der Nase zu. 

»Sehen  Sie  es  als  Generalprobe«,  sagte  ich  zu  meinem  Vorgesetzten.  »Es  hätte  schlimmer

kommen können.«

Becker setzte einen drauf. 

»Herr Palzki, kommt der Pizzabote auch noch?«

Der  Scherz  löste  etwas  die Anspannung.  Der  Uhrzeiger  drehte  sich  gnadenlos  weiter.  Zwei

Spannungsminuten nach der vereinbarten Zeit klingelte es erneut an der Tür. 

KPD öffnete und sagte: »Ah, da sind Sie ja. Kommen Sie rein. Ich bin sehr gespannt.«

Durch den Türspalt konnte ich das verpackte Gemälde erkennen. Unser Plan funktionierte. 

»Es  freut  mich,  weitere  Purrmann-Bilder  erwerben  zu  können«,  sprach  KPD.  »Ich  werde  für

die  anderen,  die  Sie  mir  vor  einer  Weile  als  Paket  angeboten  haben,  eine  weitere  Wohnung

anmieten.«

»Das wird aber ein paar Wochen dauern«, antwortete der  Gast.  »Eines  habe  ich  Ihnen,  wie

versprochen, gleich mitgebracht.«

»Ich  bin  froh,  dass  Sie  meine  Suchanzeige  in  der  Zeitung  gelesen  haben.  Purrmann-Bilder

wachsen ja nicht gerade auf den Bäumen, gell?«

Schritt für Schritt köderte Diefenbach seinen Gast in den ersten Raum. Da KPDs Gast damit

beschäftigt war, das Tuch von dem Bild zu entfernen, stand ich auf einmal wie hergezaubert vor

ihm. 

»Guten Tag, Herr Teufelsreute«, begrüßte ich ihn. »Nett, Sie mal wieder zu sehen.«

Der  Angesprochene  stierte  mich  an.  Er  trug  einen  dicken  Mantel,  was  potenziell  gefährlich

war. Doch ich vertraute auf Gerhard und Jutta im nächsten Raum. 

Ein kurzes Zucken mit dem Mundwinkel, dann hatte er sich im Griff. 

»Hallo, Herr Palzki. Sie kennen Herrn Diefenbach?«

»Flüchtig«,  antwortete  ich.  »Ich  bin  Kunstkenner,  wie  Sie  und  er.  Lassen  Sie  doch  mal

schauen, was Sie hier haben.«

Das  Tuch  fiel  auf  den  Boden  und  das  Gemälde,  das  vor  Kurzem  noch  bei  Josefine  im

Wohnzimmer hing, kam zum Vorschein. 

Man merkte deutlich, wie Teufelsreute gedanklich rotierte. Er hatte Schwierigkeiten, die Lage

zu deuten. 

Was  war  das?  Unser  sauber  ausgearbeiteter  Plan  stürzte  zusammen.  Jacques,  der  nur  als

stiller Beobachter anwesend war, kam zu uns gelaufen. 

»Hier  stimmt  doch  etwas  nicht«,  erschrak  Teufelsreute  endgültig  und  ließ  das  Gemälde  los. 

KPD konnte das Umfallen verhindern. 

»Sie haben es richtig erkannt. Willkommen zur Teufelsaustreibung.«

Martin Teufelsreute reagierte schneller als wir vermutet hatten. In Sekundenbruchteilen zog er

Jacques,  der  gerade  an  ihm  vorbeilaufen  wollte,  zu  sich  und  setzte  ihm  ein  Messer  unter  die

Kehle. 

Mist,  das  war  nicht  vorgesehen.  Warum  hatte  sich  mein  Freund  in  diese  Situation  gebracht? 

Jutta, Gerhard und selbst Dietmar Becker kamen erschrocken angelaufen. 

»Feiner Laden hier«, kommentierte Martin die Menge der für ihn unerwarteten Personen. »Ich

sehe  mich  gezwungen,  meine  Pläne  zu  ändern.  Treten  Sie  zurück,  Sie  wissen,  dass  ich  ohne

Zögern töten kann.«

»O ja, das wissen wir«, antwortete ich. Psychologisch gesehen war es absolut notwendig, im

Dialog  zu  bleiben.  Der  Mörder  durfte  keine  Gelegenheit  haben,  länger  über  irgendetwas

nachzudenken. 

»Wir  wissen  sogar  noch  viel  mehr  von  Ihnen,  Herr  Teufelsreute.  Zwei  Morde  haben  Sie

begangen,  um  vor  dem  finalen  Kapitalverbrechen  an  Ihrer  Großtante  von  dem  Tatmotiv

abzulenken.  Dummerweise  war  der  Reichtum  von  Josefine  das  einzige  vernünftige  Motiv,  das

wir finden konnten. Kein Wunder, dass wir Ihnen schnell auf die Spur kamen.«

»Nichts  wussten  Sie«,  unterbrach  er  zornig.  »Mein  Vater  hätte  einen  prima  Sündenbock

abgegeben. Warum haben Sie es dabei nicht belassen?«

»Weil  Ihr  Erzeuger  kein  Mörder  ist.  Das  war  uns  sofort  klar.  Mörder  können  wir  mit  unserer

jahrelangen Erfahrung zehn Kilometer gegen den Wind riechen. Ihr Vater ist für so etwas nicht

der Typ. Ihre falsch gelegte Fährte war grottenschlecht.«

»Wen  hätte  ich  sonst  nehmen  sollen?«,  schrie  er  wütend.  »Vor  ein  paar  Monaten  entdeckte

ich die Ansichtskarte von Josefine, die sie damals an meinen Vater geschickt hatte. Ich suchte

nach  ihr  und  fand  sie  schließlich.  Ohne  meinen  Vater  zu  informieren,  besuchte  ich  meine

Großtante und entdeckte die wertvollen Sachen. Beiläufig erwähnte sie, dass sie noch weitere

Originale  von  Purrmann  besitzen  würde.  Zufällig  las  ich  ein  paar  Tage  später  die  Suchanzeige

von  Herrn  Diefenbach.  Das  war  meine  Chance,  denn  offiziell  konnte  ich  die  vermissten  Bilder

nicht verkaufen. Und dass ich sie in meinen Besitz bringen würde, war mir damals bereits klar. 

Nach meinen Plänen musste mein Vater zunächst alles erben, um anschließend im Mordprozess

wegen Erbunwürdigkeit die Erbschaft zu verlieren. Merken Sie was? Alles wäre mir zugefallen. 

Die  ganzen  Gemälde,  die  Josefine  in  ihrem  Schlafzimmer  versteckt  hatte.  Ja,  ich  habe  sie

gefunden,  als  meine  Großtante  einkaufen  war.  Es  war  nur  ein  kleiner  Einbruch,  doch  sehr

aufschlussreich für mich.«

»Ich bin auch eingebrochen«, sagte ich. »Das war genauso einfach.«

Ich zog einen Zettel aus der Tasche. »Das ist die Tankquittung einer Speyrer Tankstelle. Sie

wurde  am  Montag  ausgestellt  und  lag  in  Ihrem  Wagen.  Soviel  zu  dem  Märchen,  dass  Sie  in

Spanien gewesen waren.«

Martin Teufelsreute schaute mich mordlustig an. »Schade, dass ich nicht fester zugeschlagen

habe. Es wäre so einfach gewesen.«

»Das war Ihr nächster Fehler. Ich wurde von hinten überfallen, folglich musste der Täter aus

dem  Haus  kommen.  Wieder  war  ich  bei  Ihnen  angelangt.  Das  war  doch  der  Abend,  als  Ihre

Großtante starb, oder?«

»Was  mussten  Sie  hinter  dem  Haus  stehen?  Wegen  Ihnen  musste  ich  meine  Pläne  um

Stunden  verschieben.  Erst  kurz  vor  Mitternacht  konnte  ich  mich  durch  die  Tiefgarage

wegschleichen,  um  meine  Großtante  ins  Jenseits  zu  befördern.  Meinem  Vater  habe  ich  eine

kleine Extraportion Schlafmittel verabreicht.«

Noch immer hielt er den wesentlich kleineren Jacques umklammert. 

»Schade  um  die  schöne  Erbschaft.  Na  ja,  ein  bisschen  Schmuck  habe  ich  als  Vorschuss

abgegriffen.  Das  reicht  für  ein  paar  Jahre.  Ich  muss  Sie  jetzt  bitten,  Ruhe  zu  bewahren.  Ich

werde  Ihren  Kollegen  mitnehmen.  Falls  ich  irgendwann  zu  der  Überzeugung  kommen  sollte, 

nicht verfolgt zu werden, lasse ich ihn unverletzt frei. Ich bin ja schließlich kein Unmensch.«

Er lachte mindestens so abscheulich wie Metzger. 

Martin zog Jacques aus der Wohnung. Die letzte Chance, etwas von ihm zu erfahren. 

»Und was ist mit den anderen beiden Teufelsreute?«

Er  zuckte  mit  den Achseln.  »Habe  ich  im  Internet  gefunden.  Sogar  die Alte  aus  Heidelberg. 

Mein Vater hat die Wahrheit gesagt. Wir wussten nichts von unseren Namensvettern.«

Jutta und Gerhard wollten Martin nachrennen, doch ich hielt sie zurück. 

»Langsam, wir müssen auf Jacques Rücksicht nehmen.«

»Warum ist der überhaupt zwischenrein gelaufen?«, fragte Gerhard. 

»Weiß ich doch nicht.«

Ich lief ins Nebenzimmer und holte Jacques’ Langwellenempfänger. 

Jutta  schaute  auf  das  Display.  »Das  sind  GPS-Koordinaten  im  Klartext.  Wo  steckt  der

Sender?«

»Im Wagen von Martin. Habe ich heute Morgen deponiert.«

Ich  musste  schmunzeln.  Wenn  die  Koordinaten  im  Klartext  angezeigt  wurden,  hätten  wir

Jacques  gar  nicht  benötigt. Aber  sein  Geheimnis  war  bei  mir  gut  aufgehoben.  Hoffentlich  ging

es  ihm  gut.  Welcher  Teufel  hatte  ihn  geritten,  mitten  in  unsere  Aktion  zu  platzen  und  sich  in

Lebensgefahr zu bringen?«

»Gerhard  und  ich  fahren  zur  Dienststelle«,  sagte  Jutta.  »Dann  können  wir  anhand  der

Koordinaten  die  Kollegen  in  den  Streifenwagen  besser  abstimmen.  Den  Saukerl  packen  wir

uns!«

Ein  Blick  auf  das  Display  zeigte  uns,  dass  Martin  Teufelsreute  mit  dem  Wagen  losgefahren

war. 

Zusammen  mit  KPD  und  Becker  blieb  ich  zurück.  Mein  Vorgesetzter  kümmerte  sich  um  das

Purrmann-Gemälde,  Becker  schrieb  sich  die  Finger  wund,  und  ich  wusste  nichts  mit  mir

anzufangen. Meine Gedanken waren bei Jacques. Es war schrecklich, zum Abwarten verurteilt

zu sein. Es dauerte lange qualvolle Minuten, bis das Handy von KDP klingelte. Er nahm ab und

reichte  es  nach  ein  oder  zwei  kurzen  Sätzen  kommentarlos  mit  einem  fassungslosen  Blick  an

mich weiter. 

»Palzki.«

»Ja, Reiner, ich bin’s, Jutta. Es tut mir leid, was ich dir jetzt sagen muss. Trotzdem sollst du

es als Erster erfahren.«

Ich ahnte, was kommen würde. Sicherheitshalber setzte ich mich auf den Hocker, auf dem vor

ein paar Minuten Jacques gesessen hatte. 

»Tot?«

Mehr brachte ich nicht heraus. 

»Diese Möglichkeit müssen wir leider in Betracht ziehen, Reiner. Vor wenigen Minuten wurde

uns  gemeldet,  dass  der  Wagen  von  Martin  Teufelsreute  vor  der Ampelanlage  im  Zentrum  von

Iggelheim  steht.  Im  Wagen  sollen  sich  zwei  leblose  Personen  befinden.  Oh,  Reiner,  es  tut  mir

so leid!«

Mehr  bekam  ich  nicht  mehr  mit.  Ich  gab  das  Mobilgerät  an  meinen  Vorgesetzten  zurück  und

stand  auf.  Mir  war  schwindlig.  Becker  stand  still  daneben  und  ahnte  das  Resultat  des

Telefonats. 

»Ich muss los«, sagte ich zu den beiden. KPD nickte, aber der Student ließ nicht locker. 

»Ich kann Sie unmöglich in dem Zustand Auto fahren lassen. Ich komme mit und fahre.«

Er  hatte  den  Ernst  der  Lage  begriffen,  denn  er  machte  nicht  mal  einen  Witz  über  meine

angeblich schlechte Fahrweise. 

»Wohin?«, fragte er, als wir im Smart seines Freundes saßen. 

»Iggelheim, Ortszentrum.«

Becker nickte und verkniff sich, Näheres in Erfahrung bringen zu wollen. 

Iggelheim hatte einen Verkehrsstau, wie es ihn normalerweise nur in Mannheim während der

Rushhour  gab.  Schon  von  Weitem  konnten  wir  Martin  Teufelsreutes  Wagen  vor  der  Ampel

stehen  sehen.  Ein  Notarztwagen  parkte  im  direkten  Umfeld.  Becker  ließ  seinen  Wagen  am

Straßenrand stehen, die letzten hundert Meter mussten wir zu Fuß gehen. Ich ging sie nicht, ich

rannte.  So  schnell  wie  noch  nie  in  meinem  Leben.  Das  prompt  einsetzende  Seitenstechen

ignorierte  ich  mit  schmerzverzerrtem  Gesicht.  Logisches  Denken  war  in  dieser  Situation  nicht

möglich.  Was  sollte  ich  an  dem  Status  quo  auch  ändern  können?  Ich  war  machtlos,  das

Schicksal  war  gnadenlos.  Je  näher  ich  kam,  desto  größer  wurde  das  Gedränge.  Ohne

Rücksichtnahme schob ich mich durch die Gaffergruppen. Das Absperrband übersprang ich wie

ein  olympiaverdächtiger  Hürdenläufer.  Niemals  wieder  würde  mir  solch  eine  Höchstleistung

gelingen.  Selbst  die  beiden  Beamten,  die  auf  mich  zusprangen,  konnten  mich  nicht  aufhalten. 

Mein  Blick  war  starr  auf  die  zwei  Tragen  gerichtet,  auf  denen  man  wohl  erst  vor  wenigen

Sekunden  Jacques  und  Teufelsreute  nach  der  Bergung  gelegt  hatte.  Regungslos  lagen  die

Körper wie friedlich nebeneinander. Der Arzt, eben noch blutdruckmessend über meinen Freund

gebeugt, schüttelte resignierend den Kopf. 

»Was ist los?«, schrie ich ihn an. 

Der Arzt zuckte erschrocken zusammen. 

»Wer sind Sie?«

»Das ist mein Freund!«

Tränen  kullerten  über  meine  Wangen,  die  Umwelt  verschwand  immer  weiter  aus  meinem

Gesichtsfeld. 

»Ich weiß nicht«, antwortete der Arzt. »So einen Fall habe ich noch nie erlebt.«

Erst nach langen Sekunden begriff ich, was er gesagt hatte. 

»Ist er denn nicht tot?«

Er  schaute  mich  zweifelnd  an.  »Ich  weiß  es  nicht.  Die  Werte,  die  ich  messe,  sind

normalerweise nicht möglich. Bei einem Tier würde ich sagen, es hält Winterschlaf. Wir bringen

die  zwei  ins  Krankenhaus,  vielleicht  ist  da  eine  Diagnose  möglich.  Große  Hoffnung  kann  ich

Ihnen allerdings nicht machen.«

Zwei Hände legten sich auf meinen Rücken. Jutta und Gerhard waren angekommen. Das tat

gut, ich würde jetzt ihre Hilfe brauchen. 

Gerhard  stützte  mich,  während  wir  zusahen,  wie  die  Trage  mit  meinem  Freund  in  den

Notarztwagen geschoben wurde. Was war das? 

»Sein Fuß hat sich bewegt!«

Meine  beiden  Kollegen  schauten  mich  mitleidig  an.  Jetzt  bekam  der  arme  Kerl  noch

Halluzinationen, dachten sie mit Sicherheit. 

»Da stimmt was nicht!«, rief in diesem Moment einer der Sanitäter. Der Arzt rannte herbei. 

Ich riss mich von Gerhard los und lief ebenfalls zu Jacques. 

Unglaublich, mein Freund lag friedlich grinsend auf der Trage. 

»Das hat gut getan«, waren seine ersten Worte. 

Die Sanitäter und der Notarzt staunten Bauklötze, während Jacques sich langsam aufsetzte. 

»Passt auf den da drüben auf«, meinte er mit Blick zu Martin Teufelsreute. »Der kommt auch

gleich zurück.«

So langsam konnte ich wieder einen klaren Gedanken fassen. Was hatte Jacques gemacht? 

Was ging da vor? 

»Es wirkt«, meinte Jacques und grinste frech. 

»Was wirkt?«, meinte der Arzt, der gerade den Puls des Erfinders maß. 

»Meine neue Erfindung, ein Spontanschlafmittel.«

Ich glaubte es nicht. Hatte Jacques das alles geplant? 

Im Hintergrund bekam ich mit, wie Teufelsreute Handschellen angelegt wurden. 

»Tut mir leid, Reiner«, meinte mein Freund. »Ich musste es einfach riskieren. Nur in der Ecke

sitzen und die Koordinaten durchgeben, so stelle ich mir keinen Krimi vor.«

»Was für einen Krimi?«, fragte ich perplex. 

»Na den, den dein Freund Dietmar Becker schreiben wird.«

Ich blickte zur Seite und entdeckte den Studenten, der ebenfalls erleichtert wirkte. 

»Was hat das damit zu tun?«

»Du  hast  mir  selbst  die  Idee  dazu  geliefert«,  meinte  Jacques  und  stand  auf,  als  wäre  nichts

geschehen. 

»Eine Flucht in einem PKW, die hattest du in Betracht gezogen.«

»Das war nur ein möglicher Gedanke, falls uns Teufelsreute entwischt.«

»Genau. Und dem habe ich etwas nachgeholfen.«

»Was? Du hast dich freiwillig in seine Gewalt gebracht?«

»War  doch  alles  ungefährlich,  Reiner.  Der  Typ  wusste  nicht  mehr  weiter.  Ich  habe  nur  auf

eine  günstige  Gelegenheit  warten  müssen. Als  wir  an  der Ampel  standen,  habe  ich  die  kleine

Ampulle zerbrochen.«

»Was für eine Ampulle?«

»Die  mit  dem  gasförmigen  Schlafmittel.  Habe  ich  ganz  frisch  entwickelt.  Du  schläfst  binnen

Sekundenbruchteilen ein und wachst genau dreißig Minuten später wieder auf. Dein Körper wird

dabei  auf  Sparflamme  gesetzt.  Die  dreißig  Minuten  sind  so  erholsam  wie  ein  kompletter

Nachtschlaf.«

Ich fiel meinem Freund, dem Erfinder, um den Hals. 

»Mach so etwas, bitte, nie wieder«, sagte ich überglücklich. 

»Warum? Es hat mir mal wieder sehr viel Spaß gemacht.«

Darauf wusste ich keine Antwort. 

»Oh,  der  verdammte  Katalysator!  Geh  mal  bitte  zur  Seite,  Reiner.  Ich  fürchte,  das  Zeug  ist

noch nicht ganz marktreif.«

Epilog



Endlich  habe  ich  die  Muße,  über  den  vergangenen  Fall  nachzudenken.  Selten  war  die

Ermittlungsarbeit so kompliziert wie dieses Mal. Wieder haben meine Kollegen und ich ein paar

absonderliche  Eigenschaften  von  diversen  Menschen  entdeckt,  welche  wir  gewissermaßen  so

nebenbei  aufgedeckt  haben.  Man  muss  nur  lange  genug  suchen,  dann  findet  man  bei  jedem

Bürger eine oder mehrere Leichen im Keller. 

KPD  war  voll  des  Lobes  über  sich  selbst.  Quasi  im  Alleingang  hatte  er  den  Fall  gelöst.  So

konnte man es in der Presse lesen. 

KPDs  Privatmuseum  fand  die  vollste  Zustimmung  von  Staatsanwalt  Borgia.  Dass  sich  unter

den  Gemälden  ein  paar  nicht  ganz  so  legale  eingeschmuggelt  hatten,  war  anfangs  nur  eine

Fußnote  wert.  Nachdem  unser  Chef  Diefenbach  den  Staatsanwalt  Borgia  zu  einem  kleinen

Begrüßungsbuffet  in  seinen  Räumlichkeiten  eingeladen  hatte,  war  auch  diese  Fußnote

vergessen.  Vergessen  waren  in  diesem  Zusammenhang  auch  der  Fitnessraum  im  Keller  der

Dienststelle  und  der  versprochene  Pizzabackofen.  Wie  sich  das  Keks-  und  Kaffeekontingent

entwickeln wird, bleibt abzuwarten. 

Dietmar Becker schreibt schon wieder fleißig an seinem nächsten Kriminalroman über diesen

S-Bahn-Teufel. Ob diese Bücher überhaupt noch jemand liest? 

Arno Pfeiffers Abmahnung wurde aus seiner Personalakte getilgt. 

Benno  Schmitd  wurde  fristlos  gekündigt.  Im  Moment  arbeitet  er  aushilfsweise  als

Getränkeausfahrer. Heute brachte er uns mit einem gehässigen Lachen neue Diätlimonade. 

Sascha ›Protzi‹ Neumann wird wahrscheinlich mit einer Bewährungsstrafe davonkommen. Als

Nebenwirkung  unserer  Ermittlungsarbeit  ist  sein  Hobby  publik  geworden.  Ein  größeres

Unternehmen  aus  Ludwigshafen  bot  ihm  an,  seine  Miniaturen  in  einer  leerstehenden  Halle

aufzubauen  und  an  bestimmten  Tagen  dem  Publikum  zugänglich  zu  machen.  Im  Sommer  wird

die  Sascha-Neumann-Anlage  eröffnet.  Live  gesteuert  mit  den  offiziellen  GPS-Signalen  der  S-

Bahnen. 

Nach  dem  Tod  von  Josefine  Teufelsreute  wurde  ihr  Neffe  Pit  Alleinerbe.  Dieser  nahm  die

Nachricht  recht  gelassen  auf,  hatte  er  doch  wegen  der  Morde  seinen  Sohn  verloren.  Nach

eigener Aussage  versucht  er,  ihn  aus  seinem  Gedächtnis  zu  streichen.  Darüber  hinaus  hat  er

sämtliche  Gemälde  dem  Purrmann-Haus  in  Speyer  geschenkt.  Die  restlichen  Werte  hat  er

verkauft  und  gewinnbringend  angelegt.  Als  vorläufig  einzige  Investition  gönnte  sich  Pit

Teufelsreute  einen  funkelnagelneuen  Fernseher  mit  allen  Schikanen.  Und  vermutlich  einen

gewaltigen Vorrat an Jägermeister. 

Was  mit  Frau  Ackermann  ist?  Ich  weiß  es  nicht.  Morgen  werde  ich  nachschauen.  Oder

übermorgen. 

Bei Stefanie ist alles im grünen Bereich. Anfang Mai wird planmäßig unser Junge auf die Welt

kommen. Vielleicht wird es ja auch ein Mädchen werden, Stefanie hat es mir immer noch nicht

verraten. Und ihr Bauch ist dieses Mal auch viel größer als bei Melanie und Paul. 





E N D E

Danksagung



Ich hoffe, dass ich keinem Nutzer oder Freund des öffentlichen Nahverkehrs die Freude am S-

Bahn-Fahren  genommen  habe.  Ich  selbst  besitze  seit  über  zehn  Jahren  Monatsfahrkarten  des

Verbundgebietes. Und die hätte ich nicht, wenn ich nicht zufrieden wäre. 

Die  beschriebene  ehemalige  Möbelfabrik  an  der  Ecke  Dannstadter  Straße  zur

Pechhüttenstraße  ist  frei  erfunden.  Das  Gebäude  ist  nicht  identisch  mit  dem  ehemaligen

Raiffeisenlager in der Pechhüttenstraße. Dies muss in aller Deutlichkeit gesagt werden, da mir

während  meiner  Recherchen  nach  geeigneten  Tatorten  Sätze  zu  Gehör  kamen  wie  ›Der

Schifferstadter ist an sich nicht in der Lage, Realität und Fiktion unterscheiden zu können‹ …

Mein  spezieller  Dank  geht  wieder  an  Herrn  Kriminalhauptkommissar  Kai  Giertzsch,  der

Geschichten  wie  die  um  die  Müllwerker  (Mittwochs)  beigetragen  hat  oder  Informationen  rund

um  die  Inkompatibilität  zwischen  rheinland-pfälzischen  und  baden-württembergischen

Polizeibehörden (Stichwort: Badische Aktenheftung) zum Besten gegeben hat. Nicht vergessen

darf  ich  Herrn  Uwe  Stein,  den  Dienststellenleiter  der  Polizeiinspektion  Schifferstadt  sowie

Claudia Senghaas, die dieses Manuskript mit aller Strenge lektoriert und damit dem Roman mal

wieder das Sahnehäubchen aufgesetzt hat. Vielen Dank Claudia, ich durfte mal wieder viel von

dir lernen! 

Zuletzt muss ich mich auch endlich einmal bei Ihnen bedanken. Ja, Sie haben richtig gelesen:

Bei Ihnen! Ihre Anregungen, Kritiken, Wünsche und Kommentare, die mich in den letzten Jahren

zahllos mündlich, schriftlich, telefonisch, per Email und was weiß ich noch erreicht haben, haben

die  Palzki-Geschichten  nicht  unwesentlich  mit  beeinflusst.  Dennoch  muss  ich  zu  bedenken

geben,  dass  ich  es  nicht  jedem  recht  machen  kann.  Der  eine  will  mehr  Dialoge  in  den  Krimis

haben,  der  andere  mehr  Beschreibungen  ohne  Gequatsche.  Auch  den  mehrfachen  Bitten, 

Reiner Palzki endlich mehr Qualitäten im Bereich der Kochkunst zukommen zu lassen, kann und

will  ich  nicht  entsprechen.  Das  wäre  dann  meiner  Meinung  nach  nicht  mehr  authentisch.  Die

meisten,  ja  sogar  die  allermeisten  Anfragen  betreffen  den  zu  erwartenden  Nachwuchs  von

Reiner  und  Stefanie.  ›Können  Sie  mir  bitte  vorab  verraten,  ob  es  ein  Junge  wird?‹,  ›Bekommt

Stefanie ein Mädchen und wie wird es heißen?‹, ›Ich habe zwischen den Zeilen gelesen, dass

Stefanie  Zwillinge  bekommen  wird,  können  Sie  das  bestätigen?‹.  So,  oder  ähnlich  habe  ich

bisher  Dutzende  Anfragen  bekommen.  Ich  verspreche  Ihnen,  im  nächsten  Roman  wird  das

Geheimnis gelüftet. Oder im übernächsten. Bleiben Sie am Ball! 

Ach, noch etwas: Doktor Metzger gibt es wahrscheinlich wirklich nicht, Sie brauchen vorläufig

keine Angst zu haben. 

Personen

  

 Reiner Palzki – Kriminalhauptkommissar

Gebürtiger  Ludwigshafener,  45  Jahre  alt,  lebte  zwei  Jahre  von  Frau  und  Kindern  getrennt. 

Palzki  wohnt  in  einer  Doppelhaushälfte  im  Schifferstadter  Neubaugebiet.  Im  Kochen  ist  er

absolut talentfrei, seine Nahrungsaufnahme beschränkt sich auf Fast Food und Kalorienhaltiges

aus Discountereinkäufen. 



 Gerhard Steinbeißer – Lieblingskollege von Reiner Palzki

34  Jahre  alt,  seit  Jahren  unter  den  ersten  100  beim  Mannheimer  Marathon.  Trotz  seines

zurückweichenden  Haaransatzes  lebt  er  als  bekennender  Single  mit  häufig  wechselnden

Partnerinnen. 



 Jutta Wagner – Kollegin von Reiner Palzki

Die  40-Jährige  mit  den  rot  gefärbten  Haaren  organisiert  interne  Angelegenheiten,  führt

Protokoll  und  leitet  Sitzungen  autoritär,  sachlich  und  wiederholungsfrei.  Dafür  ist  sie  bei  ihren

Kollegen sehr beliebt. 

  

 Stefanie Palzki – Ehefrau von Reiner Palzki

39  Jahre,  ist  dabei,  wieder  zurück  nach  Schifferstadt  zu  ihrem  Mann  zu  ziehen.  Stefanie  und

Reiner erwarten ihr drittes Kind. 



 Melanie (11) und Paul (8) Palzki – Kinder von Reiner und Stefanie Palzki

Melanie geht in die fünfte Klasse der Realschule Plus, ihr Bruder Paul in die dritte Klasse der

Grundschule.  Beide  lieben  sie  die  variantenreiche  Gourmetküche  ihres  Vaters,  die  sich

hauptsächlich  aus  Imbissbudenbesuchen  sowie  gelieferter  Pizza  und  Pommes  mit  viel  Mayo

zusammensetzt. 



 Dietmar Becker – Student der Archäologie

Der  25-Jährige  wohnt  in  einer  WG  in  Mutterstadt.  Becker  wirkt  unbeholfen  und  ungeschickt. 

Durch seine kleine Stupsnase, das glatt rasierte Gesicht und das gescheitelte Haar erscheint er

überaus  knabenhaft.  Becker  ist  wieder  einmal  dabei,  einen  Regionalkrimi  zu  schreiben  und

kommt Palzki dadurch ständig unverhofft in die Quere. 



 Dr. Matthias Metzger – freier medizinischer Berater

Der  stämmige  und  großgewachsene  Humanmediziner  hat  bereits  vor  Jahren  seine

Kassenzulassung  zurückgegeben.  Markant  sind  seine  langen  feuerroten  Haare  und  sein

nervöser  Tick.  Hin  und  wieder  fährt  er  aus  Langeweile  Notarzteinsätze.  Metzger  bietet  seine

ärztlichen  Dienstleistungen  auch  privat  an.  Kleinere  Dinge  wie  Blinddarmentfernung  oder

Bypasslegung führt er auf Wunsch gerne beim Kunden ambulant durch. Neuerdings ist er in der

Einführungsphase seiner neuen Behandlungsmethode ›Homöopathie nach Art des Hauses‹. 

Der  Autor  garantiert  an  dieser  Stelle,  dass  er  keine  Provisionen  für  etwaige  Vermittlungen

erhält. 



 Klaus P. Diefenbach – Dienststellenleiter der Kriminalinspektion

Der von allen nur ›KPD‹ genannte Chef wurde wegen eigener Verfehlungen vom Präsidium in

Ludwigshafen  nach  Schifferstadt  ›aufs  Land‹  strafversetzt.  Im  Dienstgrad  eines

Kriminaloberrats  ist  er  Dienststellenleiter  und  somit  Reiner  Palzkis  direkter  Vorgesetzter.  Er

trägt  die  teuersten  Anzüge  und  duldet  absolut  keinen  Widerspruch.  Sein  Leitspruch  ist  ›Ein

Chef, der bewundert wird, ist ein guter Chef‹. 



 Jacques Bosco – Erfinder

Genialer  Tüftler,  der  sich  aus  dem  öffentlichen  Leben  zurückgezogen  hat.  Mit  seinen  1,60

Metern  und  einem Alter  von  über  70  Jahren  wirkt  er  wie Albert  Einstein.  Palzki  kennt  Jacques

schon von Kindesbeinen an. 



 Herr Säule – Kriminalhauptkommissar in Mannheim

Kollege  von  Reiner  Palzki,  der  seinen Arbeitsplatz  im  Polizeipräsidium  Mannheim  hat.  Durch

die 

bundeslandübergreifende 

Zusammenarbeit 

kommt 

es 

manchmal 

zu 

gewissen

Inkompatibilitäten  wie  der  badischen  Aktenheftung.  Palzki  kann  von  seinem  Kollegen  Säule

bezüglich Nahrungsaufnahme einiges lernen. 



 Willibald Teufelsreute – Pensionär

Jemand, der bei allem recht hat. Im Zweifelsfall kämpft er für sein Recht durch alle Instanzen. 

Bei  seinem  ehemaligen  Arbeitgeber  und  den  Kollegen  hat  er  sich  dadurch  sehr  unbeliebt

gemacht. Anlässlich  seiner  Pensionierung  haben  seine Arbeitskollegen  eine  große  Party  unter

dem Motto ›Teufelsaustreibung‹ gefeiert. 



 Astrid Leinhäuser – Hausfrau

Alleinstehende Hausfrau aus Heidelberg. Mehr muss man über die gute Frau nicht wissen, da

sie bei ihrer ersten Erwähnung bereits gewaltsam verstorben ist. 



 Benno Schmitd – Werkstattleiter der S-Bahn-Werkstatt

Schmitd,  als  einer  der  wenigen  mit  ›td‹  geschrieben,  hat  mit  den  Nachwirkungen  eines

inzwischen  pensionierten  Mitarbeiters  zu  kämpfen.  Doch  auch  er  hat  so  manches  Geheimnis, 

das  sich  langsam  aber  sicher  verselbstständigt.  Eine  Spraydose  gehört  bei  ihm  zur

Überlebensstrategie. 



 Arno Pfeiffer – Triebfahrzeugführer der S-Bahn

Pfeiffer  fuhr  die  S-Bahn,  in  der  die  erste  Tat  geschah.  Das  wäre  allein  gesehen  noch  nicht

verdächtig, jedoch ist er mit der geschiedenen Frau des Opfers verheiratet. 



 Petra Pfeiffer – Frau von Arno Pfeiffer

Die  Ehe  mit  ihrem  ersten  Mann  hatte  sie  annullieren  lassen,  da  ihr  damaliger  Mann  sie  trotz

schriftlich vereinbarter Josefsehe zum Vollzug der Ehe im gemeinsamen Bett überreden wollte. 



 Sascha »Protzi« Neumann – Student

Guter Freund von Dietmar Becker, der einem äußerst seltsamen Hobby frönt. Palzki ist sehr

daran interessiert zu erfahren, warum der Student an beiden Seiten Kniebandagen trägt. Doch

Sascha Neumann hat noch weitere Besonderheiten zu bieten. 



 Pit Teufelsreute – Frührentner

Der  an  einer  Augenkrankheit  leidende  Frührentner  erhält  eine  seltsame  Aufforderung. 

Ansonsten  lebt  er  offensichtlich  von  Fernsehgenuss  und  dem  Trinken  von  Jägermeister.  Dafür

wird er mit einem Schlag auf seinen Kopf belohnt. 



 Martin Teufelsreute – Arbeitsloser

Pit  Teufelsreutes  Sohn  erhält  ungerechtfertigterweise  Arbeitslosengeld,  während  er  in

Spanien  die  Eröffnung  einer  Kneipe  vorbereitet.  Er  kehrt  eilig  zurück  nach  Deutschland, 

nachdem er von den Schwierigkeiten seines Vaters erfährt. 



 Harald Schneider – Autor

Einer  muss  diese  Geschichte  ja  schließlich  geschrieben  haben.  Es  handelt  sich  aber  weder

um  eine  gespaltene  Persönlichkeit  von  Reiner  Palzki  noch  um  das  Alter  Ego  von  Dietmar

Becker. Wenn Sie sich vergewissern wollen, hier finden Sie alles Weitere über den Autor:

http://www.palzki.de

Extra-Bonus – Ratekrimi

  

 Reiner Palzki und der Ahnenforscher



Es hätte so ein schöner Tag werden können. 

Die Welt, oder vielmehr der zentrale Teil davon, war aus Polizeisicht seit Tagen friedlich. Die

Vorderpfalz schien verbrechensfrei zu sein. Es gab nicht einmal einen kleinen Eifersuchtsmord, 

wie es kurz vor Frühjahrsbeginn bei ausbrechenden Trieben öfters mal vorkam. Ab und zu gab

es die obligatorische Schlägerei im Bahnhofsumfeld, doch das war kaum der Rede wert. Was

aber  nicht  den  Eindruck  erwecken  soll,  dass  wir  Kripobeamten  in  den  seltenen  mordfreien

Phasen  schliefen  oder  uns  vielleicht  sogar  langweilten.  Es  gab  immer  etwas  zu  tun.  Mein

Kollege  Gerhard  Steinbeißer  reparierte  zum  Beispiel  gerade  die  Kaffeemaschine,  deren

Innenleben aufgrund der Kaffee-Zubereitungsart komplett verklumpt war. Gerhard liebte seinen

›Sekundentod‹, der aus annähernd 100 Prozent Kaffeepulver und einer homöopathischen Dosis

Wasser  bestand.  Sein  Sekundentod  könnte  Tote  wecken  und  umgekehrt.  Leider  hat  uns  der

zuständige  Staatsanwalt  Borgia  bei  Strafe  verboten,  diese  Aussage  experimentell  zu

überprüfen. 

Ich  hatte  den  Winter  so  gut  wie  überstanden,  dazu  die  Fastnachtszeit,  was  sollte  in  diesem

Jahr  noch  groß  schiefgehen?  Demnächst  würde  ich  auf  meiner  Terrasse  die  Grillsaison

eröffnen,  mich  auf  die  bequeme  Gartenliege  werfen  und  dazu  ein  oder  zwei  Pils  trinken. 

Wahrscheinlich  würde  es  aber  wieder  so  wie  im  letzten  Jahr  werden:  Herr Ackermann  quälte

dreimal wöchentlich den Rasenmäher über seinen englischen Rasen, der rechte Nachbar baute

ein  Gartenhäuschen  und  ließ  jede  freie  Minute  seine  Kreissäge  plärren.  Nur  der  Nachbar

gegenüber  ließ  es  ein  wenig  geruhsamer  angehen:  Seine  beiden  halbwüchsigen  Jungs  übten

Schlagzeug. 

Im  Minutentakt  starrte  ich  auf  meine  offensichtlich  stehen  gebliebene  Uhr:  Noch  eine  halbe

Stunde  bis  Feierabend.  Ich  fläzte  mich  wieder  in  meinen  Bürostuhl  und  dachte  über  den

Sommerurlaub nach. Ich freute mich darauf, mit meiner Frau und den Kindern Paul und Melanie

wieder  einmal  stundenlang  auf  der Autobahn  im  Stau  stehen  zu  können.  Nicht  genug,  darf  ich

dann  am  Ziel  die  schweren  Koffer  durch  unwegsames  Gelände  wuchten,  weil  die  Straße  vor

der  gemieteten  Ferienwohnung  just  zu  dieser  Zeit  wegen  Kanalarbeiten  aufgerissen  sein  wird. 

Der  Rest  des  Urlaubs  wird  sicherlich  angenehmer.  Jedenfalls  dann,  wenn  es  uns  gelingt,  die

unterschiedlichen  Interessen  sämtlicher  Familienmitglieder  unter  einen  Hut  zu  bringen.  Den

Vorschlag  zum  Besuch  einer  historischen Altstadt  durfte  man  heutzutage  seinen  Kindern  nicht

mehr unterbreiten. Zu groß ist die Gefahr, dass sie sofort einen Antrag auf Entmündigung ihrer

Eltern stellten. Na ja, es kann auch ganz schön unterhaltsam sein, im Freien genüsslich ein Bier

zu trinken, während die Kinder von morgens bis abends den elterlichen Geldbeutel strapazieren

und ohne Pause mit der Sommerrodelbahn fahren. 

Meine  Uhr  hatte  es  sich  nun  doch  anders  überlegt  und  den  Feierabend  eingeläutet.  Zehn

Minuten  später  parkte  ich  den  Wagen  zuhause  in  der  Einfahrt  und  freute  mich  darauf,  meine

Familie zu sehen. Selbst die nervende Nachbarin ließ sich nicht blicken. 

Umso enttäuschter war ich, als ich bemerkte, dass Stefanie nicht alleine zu Hause war. »Hallo

Reiner«, begrüßte sie mich mit einem Lächeln und ließ dabei ihre langen blonden Haare wehen. 

»Frau Knoll will mir gerade noch schnell etwas zeigen, dann haben wir Zeit für uns. Die Kinder

sind noch bei Freunden.« Frau Knoll war, wie ich wusste, eine Nachbarin, die ein paar Häuser

weiter  wohnte.  Sie  gab  mir  die  Hand.  »Hallo,  Herr  Palzki.  Keine  Angst,  ich  bin  gleich  wieder

weg.  Ich  habe  ihrer  Frau  nur  schnell  meinen  Stammbaum  gezeigt.  Genealogie  ist  doch  ein

großes  Hobby  von  mir.«  Stefanie  fing  meinen  verwirrten  Blick  auf.  »Genealogie  bedeutet

Ahnenforschung,  mein  Lieber.  Damit  kann  man  feststellen,  ob  man  mit  Karl  dem  Großen

verwandt ist.« »Von mir aus«, entgegnete ich uninteressiert. »Gibt’s da noch etwas zu erben? 

Von  diesem  Karl,  meine  ich.«  Ich  war  mir  nicht  sicher,  ob  Frau  Knoll  meinen  Witz  als  Witz

aufgefasst hatte. Stolz präsentierte sie mir einen stilisierten Stammbaum auf einem etwa einen

halben Quadratmeter großen Plakat, der mit fast unendlich vielen Namen bestückt war. »Dafür

habe  ich  ein  Schweinegeld  bezahlt«,  erklärte  sie  selbstbewusst.  »Doch  ich  sehe  das  als

Anschaffung fürs Leben. Dieser Dr. Rodrigues vom Genealogie-Institut hat meine Vorfahren bis

kurz  nach  dem  Dreißigjährigen  Krieg  ausfindig  machen  können.  Ein  Teil  meiner  Altvorderen

waren Hugenotten und mussten 1680 von Frankreich nach Baden flüchten.« Ich stierte entnervt

zur  Decke,  Frau  Knoll  war  wohl  nur  mittels  Kapitalverbrechen  zu  stoppen.  Da  die

Aufklärungsquote  von  Mordfällen  in  der  Region  allerdings  seit  Jahren  100  Prozent  betrug, 

verwarf  ich  diese  Idee  schleunigst  wieder.  Frau  Knoll  schnatterte  ohne  Pause  weiter.  Die

könnte doch tatsächlich mit Frau Ackermann verwandt sein, dachte ich mir. 

»Im  Jahre  1812  zog  Adolph  Kremer  nach  Ludwigshafen  am  Rhein  in  die  Innenstadt,  da

begannen  dann  unsere  heimischen  Wurzeln.  Seit  fast  200  Jahren  wohnt  unsere  Familie  in

Ludwigshafen oder Umgebung. Ist das nicht sagenhaft? Sogar eine Querverbindung zu Konrad

Adenauer  konnte  das  Institut  feststellen.  Stellen  Sie  sich  vor,  Herr  Palzki,  ich  bin  mit  dem

Altbundeskanzler verwandt!«

»Und wie sieht es mit Karl dem Großen aus?«

Verstört  blickte  Stefanies  Nachbarin  auf  ihren  Stammbaum.  »Hat  der  vor  oder  nach  dem

Dreißigjährigen Krieg gelebt?«

Um einer Nachhilfestunde in Geschichte zu entgehen, trat ich die Flucht nach vorne an. »Wann

der  gelebt  hat,  spielt  in  Ihrem  Stammbaum  eigentlich  keine  Rolle.  Dieser  Dr.  Rodrigues  von

diesem  komischen  Institut  hat  Ihnen  nämlich  einen  ausgemachten  Blödsinn  verkauft.  Dieser

Stammbaum stinkt sozusagen zum Himmel!«



Frage: Was war Reiner Palzki aufgefallen? 



Lösung: siehe unter www.palzki.de
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